
H

Tolepyon 1047.

veen van, 3

für Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Buerfurk, PBelikſch- Bikterfeld,
Naumburg Weißenfels Zeik, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga

Expedſtteon: Barz 42/43,

Die alte Geſchichte.
Man redet in anderen Ländern im allgemeinen nicht ſo viel

wie im Deutſchen Reiche. Die führenden Politiker der anderen
e Uben in Worten meiſt eine größere Zurückhaltun

als wir in Deutſchland das neuerdings gewöhnt worden ſind.
Und manch einer hat aus dieſem äußerlichen Unterſchied, deſſen
Bedeutung gewiß nicht unterſchätzt werden ſoll, auf einen inner
lichen Unterſchied geſchloſſen. Aber leider wenn man dort
einmal den Mund auftut, ſo weiß man auch nichts anderes zu

n. Das hat in der vorigen Woche der öſtreichiſche Miniſter
t bewieſen.

s iſt aufgefallen, daß Freiherr von Bes in ſeiner großen
Programmrede gewiſſermaßen eine Verbeugung vor der Sozial
demokratie gemacht hat. Freilich, ſein Wort, daß er die Sozial
demokraten lieber im Parlament ſehe als draußen, iſt keines
wegs eine neue Erfindung von ihm. Als in den 80er Jahren
elf Sozialdemokraten im Deutſchen Reichstag ſaßen, hat Fürſt
Bismarck ihnen drei Dutzend Sitze gewünſcht. Er wollte damit
der Hoffnung Ausdruck geben, daß die ſozialdemokratiſchen An
ſichten, ſobald ſie zu parlamentariſchem Einfluß gelangten, ſich
als unhaltbar erweiſen würden. Und ungefähr das wird wohl
auch Herr von Beck gemeint haben. Immerhin ſoll gern an
erkannt werden, daß er der Sozialdemokratie als große parla
mentariſche Partei in viel angemeſſenerer oder ſagen wir
es nur gerade heraus: in viel anſtändigerer Form gegenüber
getreten iſt, als das im Lande des boruſſiſchen Junkertums zu
geſchehen pflegt. Aber das iſt auch alles. Was er geſagt hat,
iſt nur eine Wiederholung nicht einmal eine neue Variation

jener uralten Geſchichte, mit der ſich bisher noch überall die
tiſchen Vertreter des Kapitalismus mit dem Emporwachſen
Sozialdemokratie abgefunden haben.

Wenn man nämlich die üblichen Perbeugungen nach den ver
edenen Seiten ſowie die ſonſtigen Floskeln abgieht, was

t dann übrig als Kern der Rede ſoweit ſie ſich auf die
Sogialdemokratie begieht) Einfach der Satz:

Die erſte praktiſche Wirkung des allgemeinen Wahlrechts
für die bürgerlichen Parteien beſtehe in der nachdrücklichen
Warnung, daß die Politik der Beſitzenden einen mit dem

w enger als bisher verknüpften Jnhalt gewinnen
müſſe.

Alſo ein Appell an das warme Herz der Beſitzenden, dem zu
nde liegt der Gedanke, das Wachstum der Sozialdemokratie

ei nur eine Folge des ſchlechten „unſozialen“ Verhaltens der
Beſitzenden, woraus dann ohne weiteres folgt, daß durch Sozial
reform die Sozialdemokratie bekämpft und zurückgedrängt wer
den könne und müſſe. Das iſt derſelbe Gedanke, den wir, ſo
lange es eine Sozialdemokratie gibt, immer wieder aufs neue
von bürgerlicher Seite geäußert hören.

Jn der Tat, wer von den wirtſchaftlichen Zuſammenhängen
der Ggenwart keine Ahnung hat, wer niemals vom Geiſte ſo

demokratiſcher Wiſſenſchaft einen Hauch verſpürt hat, der
vor der modernen Arbeiterbewegung, dieſem gewaltigſten

Ereignis unſerer Zeit, wie vor einem ewig unlösbaren Rätſel.
Er kann nur zwei Erklärungen dafür finden: entweder Nichts
würdigkeit der Arbeiter, die alles ruinieren wollen, oder Nichts
würdigkeit der Beſitzenden, die den Arbeitern berechtigten Anlaß
zum Klagen gibt. Demgemäß kennt er nur zwei Mittel nämlich
entweder brutales der Arbeiter oder Sozialreform. Und ſo ſehen wir ſeit Jahrzehnten die ganze ſoge
nannte ialpolitik? der beſitzenden Klaſſen hin und tau
meln gwiſ L nusbrüchen der Gewalt und gütlichen
Verf urch ährung deſſen, was ſie die „berechtigten“
e e der Arbeiter zu nennen belieben, die Sozialdemo

e einzudämmen.
Aber weder mit Güte noch mit Gewalt haben ſie die Sozial

demokratie bisher klein gekriegt. Ratlos ſtehen ſie vor dem Un
geheuer und begreifen nicht, daß es eine Sozialdemokratie geben
muß, ſo lange es eine bürgerliche Geſellſchaft gibt, weil die So

emokratie nicht von einigen böswilligen Hetzern erfunden
ondern aus der bürgerlichen Geſellſchaft organiſch emporge

wachſen iſt und immer aufs neue organiſch emporwächſt. Alle
die Anſtrengungen, welche die Politik der beſitzenden Klaſſen
macht, um die bürgerliche Geſellſchaft zu ſchützen und zu er

ten, bewirken deshalb unmittelbar auch die immer neue
Wiedergebur! der Sozialdemokratie. Eben die Maßnahmen,
die uns zerſchmettern und niederreiten ſollen, führen uns ſtän
dig neue Kräfte zu. In der Praxis haben wir das nirgends
deutlicher geſehen als in Deutſchland ſeit der letzten Reichs
tagswahl. Es iſt aber nützlich, ſich das auch theoretiſch klar zu
machen.

Worin beſteht denn das innerſte Weſen der gegenwärtigen
Geſellſchaftsordnung, die unſere Gegner erhalten wollen Kein
Bourgeois wird etwas dawider haben, wenn wir hierauf mit den
Worten des kommuniſtiſchen Manifeſts antworten: in der An
häufung des Reichstums in den Händen von Privatperfonen, in
der Bildung und Vermehrung von Kapital. Das iſt es ja

ade, was in all den Kämpfen des die Bourgeoiſie mit
olcher Wut verteidigt: das Recht auf Privateigentum, daß

echt jedes einzelnen, Reichtümer in ſeinem Privatbeſitz anzu
ſammeln und zu vermehren. Nun vermehrt ſich aber keine Geld
ſumme von ſelbſt; man mag einen Tauſendmarkſchein liegen
iaſſen, ſo lange man will, er ſetzt keinen Pfennig neuen Wertes
an. Sondern Bildung und Vermehrung von Kapital ſind
e Das beſtreitet gwarSern ſtellt e die Vermehrung des Kapi

und die Mansfelder Rreiſe.

dienſt der Kapitaliſten hin, oder auch ſie ſieht es als eine dem
Kapital eigentlümliche geheimnisvolle Eigenſchaft an, ſich von
ſelbſt zu vermehren. Aber wenn einmal die Arbeiter ſtreiken,
dann ſchreit die Bourgeoiſie Zeter und Mord, das macht, ſie
weiß dann mit einemmal ganz gut, daß ohne die Tätigkeit der
Arbeiter das Kapital ſich nicht vermehrt.

Um überhaupt Kapital zu ſein, muß das Kapital Lohnarbeiter
beſchäftigen. Folglich müſſen all die neuen Summen, um die
ſich das fä alljährlich vermehrt, immer wieder neue Lohn
arbeiter beſchäftigen. Zwar nicht in dem gleichen Verhältnis,
weil durch neue Verbeſſerungen die Srtragskraft der Arbeit
ſtändig zunimmt, ſo daß im Verhältnis eine immer kleinere
35 von Arbeitern immer größere Maſſen von Waren herſtellen

nnen. Aber ohne Arbeiter geht's doch eben nicht. Deshalb
muß das Kapital die Lohnarbeit ſtets neu erzeugen. „Jn dem
ſelben Maße,“ (ſagt das Kommuniſt. Manifeſt) „worin
ſich die Bourgoiſie, d. h. das Kapital entwickelt, in demſelben
Maße entwickelt ſich das Proletariat, die Klaſſe der modernen
Arbeiter, die nur ſo lange leben, als ſie Arbeit finden, und die
er ſo lange Arbeit finden, als ihre Arbeit das Kapital ver
mehrt.“

So wird vom Kapital ſelbſt die Arbeiterklaſſe zur Grundlage
der ganzen Geſellſchaft gemacht. Sie wird von entſcheidender
Wichtigkeit für das Zuſammenleben der Menſchen. Aber poli
tiſch und ſozial iſt ſie ganz in den Hintergrund gedrängt, ganz
ohne Einfluß. Das iſt ein Zuſtand, den ſie nicht ertragen
kann, ſelbſt wenn ſie wollte. Am Ende des Mittelalters be
fand ſich die Bourgeviſie in der gleichen Lage. Sie ſah ſich zum
Klaſſenkampf gegen Adel und Geiſtlichkeit gedrängt, um ſich die
jenige politiſche und ſoziale Stellung zu erobern, die ihrer tat
ſächlichen wirtſchaftlichen Bedeutung entſprach. Genau ſo geht
es heute dem Proletariat. Es muß ſich den Platz erkämpfen,
der ihm kraft ſeiner wirtſchaftlichen Bedeutung gebührt. Das

hängt nicht von dem Willen ſeiner Führer ab, ſondern das iſt
geſchichtliche Notwendigkeit, der es ſich nicht entziehen kann. Und
jede Maßregel, die darauf abzielt, die Herrſchaft des Kapitals
zu feſtigen, drängt das Proletariat um ſo energiſcher in den
Klaſſenkampf hinein. Die Sozialdemokratie aber iſt nichts an
deres, als derjenige Teil des Proletariats, der den Klaſſen
kampf mit klarer Erkenntnis dieſer Zuſammenhänge führt.

Deshalb wird auch der öſtreichiſche Miniſterpräſident keine
andere Grfahrung machen, als ſo viele Sogzialiftentöter vor ihm,
ſeien ſie nun von der freundlichen oder von der grimmigen Art.Auch unter ſeiner neu angekündigten Sozialreform die ja

übrigens nur „unter ſorgfältiger Schonung der Exiſtenzbedin
gungen der Produktion,“ d. h. unter zarteſter Rückſichtnahme auf
den Profit angeſtrebt werden ſoll wird der Sozialismus
wachſen, blühen und gedeihen. m

Tagesgoſchichte.
Halle a. S., 2. Juli iv07.

Frankreich und Deutſchland.
Die Unterhaltungen, die der deutſche Kaiſer während der Kie-

ler Woche mit einigen franzöſiſchen Privatleuten, unter ihnen
dem früheren franzöſiſchen Marineminiſter Etienne, gepflegt hat
und der darauf folgende Beſuch Herrn Etiennes beim deutſchen
Reichskanzler, werden in der deutſchen Preſſe vielfach als un
verbindliche Vorbeſprechungen aufgefaßt, denen die Abſicht zu
runde liegen ſoll, eine Verſtändig über koloniale

tragen zwiſchen Deutſchland und Frankreich herbeizuführen.
An und für ſich iſt das Gerücht nicht ganz unglaubwürdig,
denn es wäre nicht das erſtemal, daß Wilhelm II. eine An-
näherung an die franzöſiſche Republik ſuchte. Zu ſeinen zahl
reichen weltpolitiſchen Einfällen, deren Verwirklichung an denharten Kanten der Tatſachen ſcheiterte, gehört ja auqh die Be

ründung eines deutſch franzöſiſchruſſiſchen Dreibarndes zur
ee, der de Herrſchaft Englands brechen und dem deutſchen

Kaiſer eine Art Admiralſchaſt über den Aklantiſchen Ozean ver
ſchaffen ſollte. Man weiß, daß es mittlerweile ganz anders
ekommen iſt, ſo ganz anders, daß man im Zweifel darüber
ein kann, ob eine Verſtändigung über koloniale Fragen“ zwi

ſchen Deutſchland und Frankreich überhaupt noch einen Snn
haben kann. Frankreich hat ſeine weltpolitiſche Stellung durch
ſtarke Bündniſſe geſichert, und hat es durchaus nicht notwendig,
ſich etwa den Beſitz von Algier, Madagaskar oder Jndo-China
von der deutſchen Diplomatie beſtätigen zu laſſen. Auch in Ma-
rokko iſt es gegen deutſche rer beſſer noch als durch die
AlgecirasAkte durch die realen Machtverhältniſſe geſichert.

Das weltpolitiſche Uebergewicht Frankreichs iſt heute ſo ſtark,
daß eine gewiſſe Sorte von Patrioten jede Annäherung zu
hintertreiben verſucht, weil ſie in ihr ein Zeichen deutſcher
Schwäche erblicken wollen. So ſcheinen auch diesmal wieder
bie Kuliſſenſchieber der höfiſchen Jntrige heftig gegeneinander

earbeitet zu haben. Daraus mag ſich auch der ungewöhnliche
organg erklären, daß diplomatiſche Vorbeſprechungen ſtatt wie

es ſich gehört zwiſchen der franzöſiſchen Botſchaft und der deutſchen Regierung, zwiſchen dem Monarchen und franzöſiſchen

Privatleuten abgehalten werden ein Mittel, durch das manſonſt wohl in FLrtanaten zu wirken pflegt, nicht aber
in verfaſſungsmäßig regierten Staaten.

So ſeltſam und für r 7 rnauch der Umſtand iſt, daß eine Unterredung zwiſchen Kielern einen Umſchwung in den euch rangeſ
r und Ver Sclenſen einleiten ſoll, ſo wäre darum ein günſtiges
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hnis der Beſprechungen eine Anndherung der beiden groen Konlinent. machte ohne Spitze gegen eine dritte Macht

im Jntereſſe der Völker nicht minder freudig zu en. Aber
es wäre töricht, von der Anwendung untauglicher el die Er
reichung eines ſo hohen Zieles erwarten zu wolkenFrankreich von Deutſchland braucht, ſind nicht Wenn

im Stillen Ozean und Sicherheiten für das Mittelmeer, ſondern
es iſt die Sicherung ſeiner Oſtgrenze, die Befreiung von
Druck der ewigen latenten iegsgefahr. Dieſe aber w
Frankreich ſchwerlich von einer Macht erwarten die es vor
zwei Jahren erſt wegen der marokkaniſchen Lappalie mit einem
militäriſchen Angriff bedrohte. Eine wirkliche Verbeſſerung der
deutſchfranzöſiſchen Beziehungen iſt erſt von dem Fortſchritt
der Demokratie in Deutſchland, die Vermehrung ſozialiſtiſcher
Einſicht, der Abkehr vom miitariſtiſchen Geiſte zu erwarten,
nicht aber vom ſchlauen Coup eines Höflings, der einen fran
zöſiſchen Miniſter a. D. mit dem deutſchen Kaiſer zuſammen
bringt.

Ein wirklicher Liberaler
meldet ſich im Berliner Tageblatt zum Wort. Es ift
Profeſſor Hermann HummelKarlsruhe, der die erſte
Tagung des neuen Nationalvereins einer ebenſo ſcharfen wie
treffenden Kritik unterzieht. Er verwirft das Paktieren mit
den Rechtsliberalen, die nicht auf dem Boden der liberalen
Prinzipien ſtehen, und verweiſt an die Sozialdemokratie als
die ſicherſte und zuverläſſigſte Bundesgenoſſin eines wirklichen
Liberalismus

Die Wählermaſſen, die in der Arbelcerfrag den Konzen
trations en ſehen, ſind in allen grundlegenden Fragen auf
der Seſte des Libergiismus. Sie nd ſozialdemokratiſch
und wür den linken des Libevalismus in allen

einmale
rode darauf machen wollte

Sagen wir es in aller Kürze: die Sozialdemokratie mußt
uns in allen Dingen näher ſtehen, als die Junker
und die Klerikalen. Das hat aber aus den Nationgl-
vereinsverhandlungen nicht herausgeklungen. Uns
vielmehr, als ob der Grundton mehr der S ſei
entreißen wir die Arbeitermaſſen der mok x
Man denkt dabei nicht daran, daß unterdeſſen die Rea
ungeſtört Orgien feiert. Jſt es uns gelungen, an die Stelleder reaktiöudren h den Lberalismus zu ſetzem
d S Azg z 3 un ipienkampf mit der Sozialdemokrat
as achtgeſchre en.im Nationalverein die Diskuſſion auf dieſe

Der Nationalismus und
Der Verſu

Baſis zu ſchieben, iſt mißglückt.mee haben den Sieg über den Liberg
lismes davongetragen.

Was Herr Profeſſor Hummel hier ausſpricht, iſt von ſoziol
demokratiſcher Seite ſchon tauſendmal geſagt worden. Sein
Bild vom „linken Flügel des Liberalismus“ mag ja nicht
richtig gewählt ſein, ſachlich bleibt es deshalb nicht wenigerwaß jede praktiſch liberale Politik, die auf die D

kratiſierung unſerer öffentlichen Zuſtände hinarbeitet, ganz vo
ſelbſt die Unterſtützung der Sozialdemokratie erhalten müßte.
Schade nur, daß Herr Profeſſor Hummel es unterlaſſen hat,
das Weſen des „Rechtsliberalismus“ zu definieren. Er würde
dadurch zu der traurigen aber weil wahren ſo doch nügtzlichen
Erkenntnis gekommen ſein, daß die Richtung, die er „Rechts
liberalismus““ nennt, nicht nur die Nationalliberalen ſondern
auch die Freiſinnige und Deutſche Volkspartei h ihrem
rößeren Teile umfaßt, ja per ſogar noch die Mehrheit derSeeſenigen Vereinigung für ſich in Anſpruch nehmen kannt

kommt es, daß der „linke Flügel des Liberalismus“, als
welchen Profeſſor Hummel die Sozialdemokratie in Anſpruch
nimmt, keine Gemeinſchaft haben kann mit dem a

ügel“. Denn mit notoriſchen Ueberläufern, gewerbsmäß gen
errätern und traurigen Schlappſchwänzen kann keiner Kame

radſchaft halten, dem es ehrlich um die Erreichung ſeines
Kampfzieles zu tun iſt.

Von einer „Beſprechung“ des Reichskanzlers mit freiſinnigen
Parlamentariern wußte jüngſt der angeblich demokratiſche jour
naliſtiſche Agent der Regierung, Herr Auguſt Stein, in der
Frankfurter Zeitung zu erzählen, und er gab dabei
auch das Anekdötchen von einem tapfern Schwaben zum beſten,
der auf die Frage des Reichskanzlers: „Sie wollen nicht bloß die
Speiſekarte ſehen, ſondern es ſoll auch bald die Suppe aufge
tragen werden geantwortet haben ſoll: 3 richtig, Durch
laucht, die Suppe und dann bald das Fleiſchl“

Die Geſchichte iſt ziemlich alt, ſie iſt aber wohl jetzt erſt e
zählt worden, weil der Kursſturz, den die Aktien Bülows d
den Miniſterwechſel erlitten hat, eine ſchleunige Rettungsakt
erfordert. Die angebliche „Beſprechung“ wurde vor längerer
Zeit abgehalten und beſtand darin, daß Fürſt Bülow auf die
Freiſinnshäupter, die er zu ſich eingeladen hatte, warten
einredete, ohne ſie zu Worte kommen zu lafſeer Sollte die Ge
ſchichte von der Aeußerung des Schwaben richtig ſein, ſo wo
das offenbar die längſte freiſinnige Rede, die bei jenem An
gehalten worden iſt. Aber auch ihr Text iſt nicht authentiſ
in den Regiſtraturen des Unterſtaatsſekretärs v. Loebell dürf
er ſchwerlich zu finden ſein. Der Freiſinn iſt gar nicht ſo ma
terialiſtiſch veranlagt, um gleich ans Eſſen zu denken, er hält e
lieber mit Cordeliag, die liebt und ſchweigt. e

Wie Bülow für ſeine Freunde ſorgt. Dem nationalliberalen
Landtagsabgeordneten, Stadtverordneten Reinhard Schm

wo
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Vlberfeld iſt der Charakter als Kommerzienrat verliehen wor

Als erſter Glückwunſch zu dieſer Auszeichnung ging ihm
Telegramm des Reichskanzlers Fürſten von Bü

zu: „Herzlichen Glückwunſch zu der wohlverdienten Aus

den.
das folgende
Iow

g, die mich perſönlich beſonders erfreut hat.“ Wenn Bü-
lIow auch keine liberale Politik machen kann udn machen will, ſo
ducht er wenigſtens die liberalen Größen durch perſönliche Lie
Dens würdigkeiten und Aufmerkſamkeiten zu ködern.

Patrioten.“ Das deutſche Gut Modrze im Kreiſe
ſen Weſt wurde von den Beſitzern, den Baarthſchen Erben,

Konnabend für 2200 000 Mk. an den bekannten polniſchen Agen-
c Biedermann verkauft. Der bisherige Verwalter und Mit

ſitzer des Gutes war Oberleutnant a. D. Baarth.
In Geldſachen hört eben nicht nur die Gemütlichkeit ſondern
zuch der Patriotismus auf.
T Ueber die Affäre MoltkeHarden meldet der Berl. LokalAnz.:
Die Privatklage, die Graf Kuno Moltke gegen Maximilian
Se eingebracht hat, umfaſſen 37 Seiten in Maſchinenſchrift.

wird darin beantragt, das Hauptverfahren gegen Harden zu
Eröffnen. Die Klagebeantwortung, die Hardens Verteidiger,
Fuſtigrat Bernſtein in München im Namen ſeines Klienten ein

hat, beſteht nur aus einem einzigen Satz: Der Be
gte tritt dem Antrag des Klägerns auf Eröffnung des

Hauptverfahrens nicht entgegen, da er kein Intereſſe daran hat,
daß die öffentliche Verhandlung unterbleibe.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Schweidnitz der Mau
Günther zu neun Monaten Gefängniz veinr-

t. Günther hatte die Beleidigung in ſchwer betrunkenem
ausgeſtoßen.

Aus den „beſten“ Kreiſen. Dem Münchener Off'zier- und
BuchererProzeſſe folgt jetzt ein weiterer Skandalprozeß in

erlin, der wiederum von der inneren Fäulnis der ſoge-
en „guten“ Geſellſchaft zeugt. Geſtern begann vor dem

Landgericht I. Berlin ein großer Wuchererprozeß, der mehrere
in Anſpruch nimmt. Die Ank'age richtet ſich gegen die

Kaufleute Kubernuß und Mittelhaus, denen Wucher und ver
ſhte Erpreſſung zur Laſt gelegt wird. Beim Aufruf der Zeu
gen betraten etwa 20 Offiziere in Uniform den Saal,

waren noch viele Offiziere in Zivil und eine Reibe
ere „Kavaliere“, wie ſie die bürgerliche Preſſe ehrfurchtsvoll

wennt, anweſend, die alle als Belaſtungszeugen gegen die bei
ben Angellagten fungieren ſollen.

v Ausland.„zUngarn. Sozialdemokratie und „dynaſtiſche
Antereſſe n Bei dem kürzlich ſtattgefundenen Einzug

Kaiſers Franz Joſeph in Budapeſt waren betannllich unſere
ortigen Genoſſen, die ſich ſonſt ebenfalls nicht an derartigen

tiſchen Feſtlichkeiten beteiligen, in großen Maſſen erſchie-
'pen, um für das allgemeine, gleiche Wahlrecht zu demonſtrieren.
Sie hatten den alten Kaiſer mit Rufen: „Hoch das allgemeine
Wahlrecht“ empfangen. Der bekannte deutſche Sozialiſtenoer
dichter Max Lorenz ſchrieb dafür im Tag einen Artikel, in
welchem er aus dieſer Demonſtration herausklüge'n wollte, daß

ungariſchen Sozialdemokraten eigentlich im Jntereſſe des
ſefozialen Königtums“ die Straßen überflutet hätten. Er wirft
unſern Genoſſen in Deutſchland vor, daß die imgariſche Ar-
beiterſchaft in Sachen des Patriotismus und der Königstreue
die deutſche Arbeiterſchaft unvergleichlich übertrkfft. Weiter
ſagt er: „Der von Budapeſt geſchriebene Leitartikel des Vor
wärts bekennt unverhüllt und wiederholt, daß des „dy-
maſtiſche Jntereſſe“ eeignet fein könnte, eine oligarchiſche Stände
und Klaſſenherrſchaft einzuſchränken und es entſpricht auch dem
Hyngſtiſchen Jntereſſe“ ſelbſt, wenn es den Vo kswillen be-

471 oder: Die Monarchie als „ſoziales Königtum“, ein
über die Stände- und Klaſſenintereſſen ſtehender Faktor und
die Intereſſen des Volles berüchſichtigend, die Vertretung der
tusgleichenden Gerechtigkeit.“

„Diefen Verſuch ſchüttelt die Budapeſter Volke
Kimme ganz entſchieden ab, indem ſie ſchreibt:

Daß Herr Max Lorenz den Kampf der ungarländiſchen
Arbeiterſchaft voll'ommen falſch beurteilt, das müſſen wir

z gar nicht erſt beſonders betonen; denn der ungarländiſchenorialdemokraliſchen Par ei kommt es gar nicht in den Sinn,

dynaſtiſchen Intereſſen zu dienen.
dieſem Falle dasſelbe will, wie wir, um ſo beſſer.

Wenn der König in
Wenn

er indirekt un'ere Beſtrebungen fördert, haben wir dagegen
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nichts einzuwenden. Dagegen aber müſſen wir ſchon ener
giſch proteſtieren, daß der deutſche Vertreter der Hotten

to iberalismug unſere gegen diedeutſchen Sozioldemokraten ützt. Die bürgerlichen Par

3 r r oder un t e ſie nurallein wollen wir denen vom eribeſſer wie unſere deutſchen Genoſſen. geringen

Die Volksſtimme weiſt ſodann auf das in allen Ländern be
liebte Spiel unſerer Gegner hin, die immer und überall die
ausländiſche Sogialdemokratie als beſſere die patriotiſchere
herausſtreicht. Sie lehnt es ganz entſchieden ab, für zer
ſchliſſene Purpurmäntel Flickzeug zu liefern, zu dem die Loyali-
tät und die „Königstreue“ der ungariſchen Sozialdemokraten
den Stoff liefern ſollen.

Frankreich. Die Kriſis in Südfrankreich.
Der „Sieg“ Clemenceau in der Kammer hat bei der Winzerbe
völkerung große Entrüſtung, Abſcheu und Entmutigung hervor-
gerufen. Jn Narbonne erfuht man erſt gegen 11 Uhr nachts,daß in der Deputiertenkannner eine Nachiſihung ſtattfinden

werde. Die militäriſchen Maßnahmen trugen viel zu der Er-
bitterung der Bevölkerung bei. Niemand durfte die mili-
täriſchen Abſperrungen durchbrechen, wenn er nicht die vorge-
ſchriebene Legitimatlon vorweiſen konnte. Diejenigen, welche
ſich verſpätet hatten, und nach 10 Uhr ſich noch außerhalb der
militäriſch beſetzten Stadtviertel befanden, mußten bei Freun
den oder im Hotel übernachten. Die Beſchlüſſe der Kammer
wurden erſt am nächſten Morgen bekannt, ſie haben nicht dazu
beigetragen, die Bevölkerung verſöhnlicher zu ſtimmen. Die'everharee im Gegenteil bei ihrem Widerſtand gegen die Regie-

rung, der ja den Umſtänden nach nur ein paſſiver ſein kann.
So konnten die für Sonntag anberaumten Mu itzivalwahlen in

'Bezièrs nicht vorgenommen werden, weil die Wähler nicht er-
ſchienen waren.

Unſere Pariſer Genoſſen hatten am letzten Sonnabend e'ne
Verſammlung anberaumt, in welcher der Genoſſe Jaures über
die Kriſis in Südfrankreich und die Stellung der Regierung
ſprach. Ueber 5000 Perſonen waren dem Rufe nach dem gro
ßen Tivoliſaale gefolgt, um den Winzern ihre Solidarität zu
bezeugen. Die ſozialiſtiſche Parlamentsfraktion und die Partei
leitung haben einen Aufruf an die Arbeiter Frankreichs er-
laſſen, in welchem auf die Unfähigkeit der bürgerlichen Regte-
rung gegenüber den wirtſchaftlichen Problemen, wie das der
gegenwärtigen Kriſis im Süden, dargelegt wird. Sodann wer
den die Arbeiter Frankreichs aufgefordert, die Agitations- und
Organiſationsarbeit auch unter der landwirtſchaftlichen Bevölke
rung immer energiſcher zu betreiben, um dem Sozialismus die
Wege zum Siege zu ebnen.

Von dem nach Tunis ſtrafverſetzten 17. Jnfanterieregiment
ſind 60 Mann deſertiert. Jn Bezières zirkuliert eine Petition
um Zurückberufung der Regimenter, die viele tauſend Unter-
ſchriften erhielt.

Amerika. Der Konflikt zwiſchen Japan und den
Vereinigten Staaten nimmt ernſtere Formen an. Das
Vorgehen der Amerikaner gegen japaniſche Kaufleute in San
Francisco wird den Boykott amerikaniſcher Waren in Japan
zur Folge haben. Auf der Jnſel St. Paul wurden 29 japaniſche
Seehundjäger durch einen amerikaniſchen Zollkutter gefangen
genommen. Die Vereinigten Staaten haben zwei Kreuzer zur
Verſtärkung ihrer oſtaſiatiſchen Flotte abgeſandt.

Zur Revolution in Rußland.
Ein neuer Feldzug gegen die Arbeiterorganiſationen. Der

Triumph der Regktion, die die Duma aufgelöſt und den Staats
ſtreich vollzogen, kennt nunmehr keine Grenzen. Sie ſucht jetzt
alles, was auf dem Gebiet des öffentlich-politiſchn Lebens
während der letzten zwei Revolutionsjahre von der Regierung
abgezwungen worden iſt, zu vernichten, um deſto ungeſtörter zu
den Zuſtänden des alten Abſolutismus zurückkehren zu können.
Nachdem ſich die Regierung der triumphierenden Reaktion mit
aller Wucht auf die politiſche Vertreterin des Proletariats
auf die Sozialdemokratie geſtürzt, konnte ſie die unabhän-
gigen ökonomiſchen Organiſationen der Arbeiterſchaft nicht
außer acht laſſen. Wie der Reichsrat jüngſt ſelbſt eingeſtand,
hat die Regierung dieſe Organiſationen auf Grund des Ge
ſetzes vom 17. März 1906 legaliſiert, weil ſie ſich außerſtande
ſah, dieſelben zu bekämpfen. Trotzdem aber hat ſie es nicht
unterlaſſen, die gewerkſchaftlichen Organiſatio-
nen während ihrer ganzen leidensvollen Exiſtenz aufs bös-
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der Arbeiterſchaft. Auf dem Boden des Klaſſenkampfes ſtehend
und formell neutral bleibend, gingen ſie während ihrer gangen
Tätigkeit in politiſcher Hinſicht Hand in Hand mit der ſozial
demokratiſchen Partei. Dieſe Tatſache ſucht die Regierung nun
zu ihrem neuen Feldzug gegen die Gewerkſchaften auszubeuten.
Kurze Zeit vor Auflöſung der zweiten Duma verſandte das Po
lizeidepartement ein Rundſchreiben an alle Gouverneure, wel
ches neue Mittel zur Bekämpfung der Gewerkſchaften anweiſt.
Ein Produkt der bureaukratiſchen „Schöpfungs“kraft, weiſt die
ſes Zirkular die übliche haarſträubende Unkenntnis der elemen-
tarſten Dinge auf, vermengt es in einen Haufen die verſchieden
artigſten Organiſationen, führt es als Schreckmittel den „be-
waffneten Aufſtand“ vor, um unter Hinweis auf die „allge-
meine, weite Verbreitung der Gewerkſchaften“ zum Schluſſe zu
kommen, daß dieſe „infolge der beſonders regen Tätigkeit der
Sozialdemokraten ſchon vollkommen das Anſuchen ſozialdemo
kratiſcher Organiſationen angenommen haben und deshalb für
die Staatsordnung eine große Gefahr bedeuten.“

Da weiter nach Anſicht des Gouverneurs „auch andere revo
lutionäre Parteien, infolge der ſozialdemokratiſchen Erfolge,
ihre Aufmerkſamkeit auf die Gewerkſchaften gelenkt haben,“ ſo
kommt der Gouverneur zum praktiſchen Ergebnis, daß „die ört
lichen Behörden verpflichtet ſind, ihre vollſte und ernſte Auf
merkſamkeit auf den Beſtand und auf die Tätigkeit der Gewerk
ſchaften zu richten, die Legaliſation derſelben auf Grund des
Geſetzes vom 17. März 1906 nur dann zuzulaſſen, wenn un
ztweifelhafte Angaben vorliegen, daß betreffende Gewerkſchaften
in keiner Verbindung mit den ſozialdemokratiſchen Gruppen
ſtehen, und beim erſten Verſuch der erwähnten gewerkſchaftlichen
Organiſationen, die geſetzlich vorgeſchriebenen Grenzen ihrer
Tätigkeit zu überſchreiten, dieſe unverzüglich auf Grund er
wähnten Geſetzes zu ſchließen. Außerdem ſoll, wenn genügende
Jndizien vorliegen, gegen die aktiven Mitglieder ſolcher Ver
bände die Anklage wegen Angehörigkeit zu revolutionären Ge
ſellſchaften erhoben werden. Dargelegtes teile ich auf Grund
eins Rundſchreibens des Polizeidepartements vom 283. Mai d. J
ad 72 182 den Chefs der Polizei des Gouvernements Niſchni-
Nowgorod zur pünktlichen, zielbewußten Ausführung und Lei-
tung mit.“

Die örtliche Adminiſtration hat dieſer Auffaſſung natur
gemäß ſchnellſte Folge geleiſtet. Jn Niſchni-Nowgorod haben
viele Hausſuchungen und Verhaftungen bei Gewerkſchaftsmit
giledern ſtattgefunden. Jn anderen Städten die Haupt
ſtädte nicht ausgeſchloſſen werden Gewertſchaften aus den
geringſten Anläſſen ſyſtematiſch geſchloſſen.

Die ruſſiſchen Gewerkſchaften, die während ihrer kurzen Exi
ſtenz mehr als einmal ähnlichen Verfolgungen ausgeſetzt waren,
ſehen dieſem neuen Kriegszug der triumphierenden Reaktion
mit Gelaſſenheit entgegen. Sie wiſſen, daß ſie zu tiefe Wurzel
in die Arbeitermaſſen geſchlagen haben, um durch polizeiliche
Maßnahmen fortgefegt werden zu können.

Wie „Väterchen“ ſich Geld verſchafft. Durch allerhöchſten
Ukas iſt eine neue innere Anleihe von 50 Mill. R. „zur un
gehinderten Deckung dey ordentlichen und außererdentlichen
Ausgaben des Jahres 1907, darunter der Ausgaben für die
Verpflegungsaktion der von der Mißernte betroffenen Bevölke
rung“ verfügt worden. Die „Verpſhegungsaktion“ iſt natürlich
ein ſchöner Vorwand, der die ungeheuren Lücken im Staats-
haushalt nicht verbergen wird. Was die Realiſation dieſer
Anlethe belrifft, kann erwartet werden, daß in Anbetracht der
traurigen Lage des inneren Geldmarktes, dieſe 50 Mill. ein
fach den Sparkaſſen enlinommen werden.

Das Blutmeer ſteigt. Jn Ki e w wurden fünf Soldaten, welche
einen bewaffneten Aufſtand verſucht haben ſollten, ſtandrechtlich
erſchoſſen. Jn Wilna wurde ein 15jähriger Knabe, der
einen Polizeioffizier erſchoſſen hatte, zum Tode verurteilt.

Gewerkſchaftliches.
252 000 organifierte Arbeiter ſind nach dem u

Bericht der Berliner Gewerkſchaftskommiſſion zurzeit in Groß
Berlin vorhanden. Am zahlreichſten ſind ſie im Metallgewer
vertreten. Der Deutſche Metallarbeiterverband hat 61 824
Mitglieder, die Holzarbeiter folgen mit ca. 28000 und die
Transportarbeiter mit über 22 000 Mitgliedern. Reſpektable

weiſen auch die Organiſationen der Bauarbeiter auf.
ie Maurer zählen über 15000, die Bauarbeiter über 11000.

(Nachdruck verboten.

Der Oetopus.
Eine Geſchichte aus Kalifornien.

v Von Frank Norris.
An mancherlei nach Presleys Meinung höchſt unzuläng ichen

Verſuchen, das, was ihm vorſchwebte, zu geſtalten, r es
75 gefehlt; der Dichter aber, der alles zuſammenzufaſſen ver

e, war dem Weſten noch nicht erſtanden. Die vereinzelten
Anläufe hatten, wie er ſich ſagte, nur den Grundton zu treſſen
verſucht. Er aber ſtrebte nach der Harmone, in der ein Zeit
i ja ein ganzes Zeitalter, die Stimme des geſamten

glkes und mit ihr zugleich die Einzelſtimmen ſener Anze-
zrigen, alle die Sagen und Ueberlie erungen, Kämpfe, Liebe

Haß, Beg erden und Entſagungen, der derbe, gumme
umor, die Standhaftigkeit in der Nok, vie erlei Abenteuer und

ahrten, die in einem Tage gewonnenen und in der nächſten
erronnenen Reichtümer, die grade, undekünſtelte Rede-

weiſe, Großmut und Grauſamkeit, Heldenmut und Beſtialität,
esſurcht und Ruchloſigkeit, Auſfopferungsfäh git und Selbſt-

ucht, Sittenſtrenge und Verderbtheit in vollen, mächtigen Akkor-
zuſammenklang. Furchtlos und wahr, ohne Voreingenom-

heit und Schönfärberei wollte er dieſe Enwicklungsſtufe in
Geſchichte der Menſchheit ſchildern. Die zackigen Gebirgs-

en der Sijerra, ihre tiefeingeriſſenen Schluchten und lieb-
lichen Täler, die Gold und Erzminen, die unendlichen Ebenen
d wogenden Weizenfeldern und dem meilenlangen

and der Prärien, die Grundform wie die Eigenart der
igen Gemeinweſen von Dakota bis nach Mexiko, von

ipeg bis nach W. die Geſamtheit der Bedingun-
n und Einflüſſe zu ihrer Entwicklung alles das wollte er

aſſen, verbinden und unlößlich zuſammen khweißen in ein
gewaltiges Lied, das erhabene Epos des Weſtens. Das

ihm vor und verfolgte ihn in ſeinen Träumen. Ee-
Begriffe, für die noch kein Sterblicher Worte ge

und
hatte, formloſe Schemen, nebelhafte Geſtalten, erhaben

bat zug eich, rieſengroß, wikgrſa tet, verzerrt, zogen
de tollem Wirbel durch ſein kreiſendes H

o ls
aſchen

irn.
arran auf ihn zutrat, griff Presley in die weiten

ſeiner von der Sonne ausgebleichten Joppe und reichte
m ein Bündel von Briefen und Zeitungen.

Se Hier iſt die Poſt. Jch will weiter.“
Aber en iſt fertig,“ ſagte Harran. „Wir wollen unseben u ſo We

Pres!ley ſchüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich habe Eile. Jn
Guadalajara werde ich ſchon was zu eſſen bekommen. Jch will
den ganzen Tag wegbleiben.

Er verweilte noch etwas und zog eine Schraube am Vorder-
rade feſter, während Harran, der die Handſchrift ſeines Vaters
auf einem der Briefe erkannte, den Umſchlag aufſchlitzte und
ſeinen Jnhult eilig überflog.

„Der Governor kommt nach Hauſe,“ rief er, „morgen mit
dem erſten Zuge; ich ſoll ihn in Guada ajarg mit dem Wagen
abholen, und“ zwiſchen den zuſammengebiſſenen Zähnen
ziſchte er es hervor „wir haben den Prozeß verloren!“

„Welchen Peogeß O, wegen des Frachttarifs
Haxrran nickte. Seine Augen funkelten, und plötzlich ſchoß

ihm das Blut ins Geſicht.
„Ulſteen hat geſtern ſeine richterliche Entſcheidung abgegeben,“

las er aus dem Brieſe vor. „Sie lautet: Ein Frachtſatz für
Getro de von der Niedrigkeit des neuaufgeſtellten iſt gleichbe-
deutend mit Expropriation. Auf dieſer Baſis iſt der Betrieh
der Eiſenbahn mit einem legitimen Profit unmöglich. Da der
Richter dieſe Angelegenheit auf geſetzgeberſchem Wege nicht zu
zgeln vermag, ſo kann er lediglich den alten Tarif an Stelle

von der Kommiſſion aufgeſtellten treten laſſen. Demge:näß
iſt verfügt worden.“

„Das iſt wieder mal unſer Freund Behrmann,“ knirſchte Har-
ran zwiſchen den zuſammengebiſſenen Zähnen hervor. „Die
anze Zeit hat er in San Francisco geſteckt, als der neue

Tarif aufgeſtellt wurde! Er und Ulſteen und die Kommiſſion
waren die dickſten Freunde. Letzte Woche war er auch dort,
um ſchmutzige Geſchäfte für die Eiſenbahn zu machen und Ul-
ſteen zu bearbeiten. Legitimer Profit, legitimer Profit!“ rief
Harran außer ſich. „Können wir mit e nem legitimen ProfitWeizen bauen bei einem Frachtſatz von vier Dol ar die Tonne

für die zweihundert Meilen bis zum Haſen und einem Weizen-
preis von ſiebenundachtzig Cents Warum halten ſie uns
nicht gleich die ge adene Flinte vors Geſicht mit der freund
lichen Aufforderung: Die Hände hoch! Das iſt doch ein-
facher.“

Zornig bohrte er ſeinen Stiefelabſatz in den Boden, wandte
geh raſch um und ging, Verwünſchungen murmelnd, auf das
Haus zu.

„Apropos,“ rief ihm Presley nach, „Hooven will mit Dir
reden. Mich hat er gefragt, ob der Governor wirklich dieſes
Jahr ohne Pächter zu wirtſchaften begbſichtigt. Hooven will
durchaus bleiben; er müßte doch nach dem Bewäſſerungsgrabeund dem Vieh ſehen, meint er. Jch hab' ihm geſagt, er ſol
mit Dir ſprechen.“

Harran, dem andere Sachen im Kopfe herumgingen, nickte
zum Zeichen, daß er hatte. Presley warieta, um ni
allzu gleichgültig gegen den Verdruß des Freundes
nen, bis dieſer im Hauſe verſchwunden war, und ann
wieder ſein Rad. Jn raſcher Fahrt rollte er zum gut rtstor
hingus, um dann, dem Unteren Wege folgend, die Richtung
nach Guadalajara einzuſchlagen. Dieſer ſortwährende erbitterteank und Hader wen den Farmern des San Joaquin-

iſtrikkes und der P. und S. W. Eiſenbahn waren ihm
ebenſo langweilig wie widerwärtig. Sie zählten nicht zu ſeiner
Welt. Jn dem Bilde des romantiſchen weiten Weſtens, das
ſeiner Phantaſie vorſchwebte, war dieſer Zwiſt der grelle, ſtö-
rende Ton, der ſich der Harmonie des Ganzen nicht einfügte.
Alles, was gemein, niedrig und alltäglich war, ſollte davon aus
geſchloſſen ſein. Aber es war da und drängte ſich ihm auf,
wie ſehr er auch immer Augen und Ohren egen verſchloß.
Die Romantik, die bis auf dieſes eine vollkommen geweſen
wäre, verſagte dort und wurde Wirklichkeit häßliche, harte
Wirk'ichkeit. Um wahr zu ſein und unerſchülterliche Wahr
heit war der erſte und oberſte Hauptſatz ſeines künſtleriſchen
Glaubensbekenntniſſes durfte er dieſe ihm ſo unerträgliche
Wö'rklichkeit nicht ausſchalten. Die poeſievolle Schönheit der
fruchtbaren Täler und Ebenen erſchien ihm verunſtaitet und
en'ſtellt durch gewiſſe unerbittliche Tatſachen. Jhm fehlte die
K'arheit über ſeine Ziele. Strebte er einerſeits aufs eifrigſte
danach das Leben ſo zu ſchildern, wie er es ſah ſachlich,
vorurteilslos, unbeeinflußt von der eigenen Perſönlichkeit und
dem eigenen Temperament, ſo wünſchte er anderſeits doch wie-
der, alles durch einen feinen, roſenfarbenen Schleier zu ſehen,der die harten Umriſſe milderte und allzu grelle Farben b

ſchwächte. Er redete ſich ein, daß er als ein Tel des Volkes
dieſes Vo'k liebte und ſeine Hoffnungen und Sorgen, Freuden
und Nöte mitſühlte; ein Hooven aber, ſchmartzig, ſchwitzend, ein
Mann von engſtem Geſichtskreiſe und mit fortwährenden An-
liegen und Beſchwerden, konnte n nur v widerwärti
ſein. Presleh haſte ſich die Aufgabe geſtellt, eine durch-
aus wahre, dichteriſche Schilderung des Lebens auf den großen
Ranchos zu geben; doch immer und immer wieder prallte er
gegen die Eiſenbahn, dieſe unerſchütterliche, eiſerne Schranke,
an der ſeine Romantik, zu Schaum zerſtiebend, ſich in nichts
auflöſte. Warum ſchlug ſein Herz dem Volke entgegen; die
ſuchende Hand aber begegnete der eines unſauberen kleinen
Deutſchen, der nicht ernſt genommen werden konnte. Er ſuchte
echte Romantik und fand nur Getreidepreiſe und erpreſſeriſche
Frachtſätze.

(Fortſetzung folgt.)

e Abkürzung für Pazifiſche und Südweſtliche Eiſenbahn.

S e e
eartigſte zu verfolgen und zu ſchikanieren. Doch alle un

zum Trotz, wuchſen und erſtarkten die u mit
Peren Tage und ſchlugen feſte Wurzel in den breiteſten
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Mannes vorgekommen iſt.

e e e r r
und Gemeindearbeiter.

en ſind insgeſamt in GroßBerlin organiſiert. Davon
die ſtärkſten r ruppen die Wäſchearbeiter, die

etallarbeiter und die Buchbinder. Jm vergangenen Jahre
wurden nicht weniger wie 287 Streiks mit 22866 Perſonen
ausgefochten. Die meiſten Lohnkämpfe entfallen auf das Holz

gewerbe und auf den TransportarbeiterVerband.
Zum Kampf im Berliner Baugewerbe. Der Verband der

Baugeſchäfte von Berlin und den Vororten, der an dieſem Mon
tag mit der Wiedereinſtellung von Arbeitern beginnt, hat mit
dem „Gewerkſchaftlichen Verein der Maurer Berlins“, dem
größten Verein der Akkordmaurer, am Sonnabend eine Verein
barung getroffen und einen Normaltarif abgeſchloſſen.

Der Verband der Berliner Holzhändler hat beſchloſſen, wäh
rend des Lohnkampfes im Baugewerbe unter keinen Um
ſtänden Arbeiter einzuſtellen, die anläßlich der
Ausſperrung im Baugewerbe entlaſſen worden oder in den Aus
ſtand eingetreten ſind.

Der deutſche Bäckerverband und der Zentralverband der Kon
ditoren, Pfefferküchler, ſowie aller in Pfefferküchlereien und
Zuckerwarenfabriken beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen
haben ſich zu einem Einheitsverband unter dem Namen
„Verband der Bäcker, Konditoren und verwandter Berufsgenoſ
ſen“ zuſammengeſchloſſen.

Hänge-Peters vor Gericht.
Am Montag wurden die Verhandlungen wieder aufgenom-

men. Peters wandte gegen den Major Donath.
rer aus: Jch habe verſchiedene Mitteilungen über Herrn
v. Donath n einigen Zuſchriſten heißt es, daß die
Angaben des Herrn v. Donath unrichtig ſeien, und daß die Ver
ammlung an demſelben Tage abgehalten worden ſei, an dem
s Diner beim Grafen HuttenChapski r efunden habe.

Dieſe Tatſache ſpricht entweder gegen die Glaubwürdigkeit des
Zeugen oder für eine große Konfuſion in Lere Erinnerungs-
vermögen. Mit erhobener Stimme.) er Fall Donath iſt
damit noch nicht erledigt. Soweit es meine von Herrn Donath
begzweifelte Satisfaktionsfähigkeit betrifft, ſo wird ſich dieſe
Sache noch anderweitig abſpielen, nicht hier, ſondern außerhalb
des Gerichtsſaales. Verteidiger Rechtsanwalt Bernheim: Jch
möchte e en, daß Major v. Donath geſagt hat, er könne nicht
genau ſagen, ob der Vortrag an demſelben Tage wie das Diner
oder am nächſten Abend ſtattgefunden hat. Jnztviſchen hat
Herr v. Donath ſein Gedächtnis geprüpft und hat mir die Na-
men von Offizieren angegeben, mit denen er über die Unter
redung mit Dr. Peters geſprochen hat. Von mehreren weiß er
den jeßigen Aufenthalt nicht. Dagegen benennt er als Zeugen
den Hauptmann v. Witzleben, den Hauptmann Bonin, den
Hauptmann Arendtdorf und den Oberleutnant Eccius, ſämtlich
aus Kaſſel. Dieſen Herren hat Major v. Donath erzählt, daß
Dr. Peters ſich in Kaſſel gerühmt habe, ohne daß ſittliche oder
militäriſche Gründe dafür vorhanden geweſen ſeien, Brutali-
täten zu haben. Rechtsanw. Dr. Roſenthal: Der

euge Major v. Donath hat ohne jede ſubſtantielle Beweis
hrung den Einwand gemacht, daß Dr. Peters nicht ſatisfak-
nsfähig ſei. Dem gegenüber ſchlage ich den Major v. Len

gerke von der deutſchen Schutztruppe, zurzeit hier im HotelS wohn haft, vor, der bekundet, daß niemand atererrn v. Donatt nach dem Diner eine ſolche Meinung ü

r. Peters hat, und daß die Herren direkt vom Diner in
die Perſammlung gegangen ſind. Herr v. Donath iſt dabei

eblieben, daß die Verſammlung nicht ſtattgefunden hat, weil
r. Peters befürchtet habe, er würde ihm in die Parade fahren.

J bitte alſo, Herrn v. Lengerke zu vernehmen. Vorſitzender:
ich habe in den letzten Tagen Schreiben aus ganz Deutſchland

bekommen, ich habe keinen Anlaß, dieſelben vorzulegen. Ver
teidiger Rechtsanwalt Vernheim: Jch habe ganze Stöße von
Zuſtimmungserklärungen erhalten. Rechtsanwalt Dr. Roſen
al: Jch ebenfalls.
Hierauf wird

Frau Direktor Kayſer als Zeugin
vernommen. Sie iſt 65 Jahre alt und ſieht etwas leidend aus.

er

Jhre Ausſagen macht ſie aber mit großer Beſtimmtheit und
mit heller, friſcher Stimme. Auf die Frage des Vorſitzenden,
ob ſie mit Dr. Peters verfeindet ſei, ſagt ſie: Perſönlich nicht.

Vorſ.: Frau Geheimrat, es ſoll nicht alles hier vorgebracht
werden, was in der kolonialen Tätigkeit ihres verſtorbenen

t Es G aber hier behauptet worden,daß in der Geſinnung Jhres Mannes über Dr. Peters ein
merkwürdiger Wandel vorgegangen iſt. Er ſoll zuerſt mit ihm
befreundet geweſen ſein und ſpäter ſich gegen ihn gewandt
aben. rn Kahyſer: Jch möchte gern vorher etwas bemerken.
ich danke, daß mir Gelegenheit gegeben worden iſt, mich hier

vorzuſtellen.
Es iſt mir ſehr angenehm, daß, nachdem ich vor der ganzen

Welt blamiert und als eine minderwertige und unzurechnungs-
ähige Perſon hingeſtellt worden bin, ich hier ausſagen kann.

möchte mich vor allem gegen die frivolen Aeußerungen des
errn Dr. Arendt wenden. Dr. Arendt iſt es geweſen, der 1895

meinen Mann in der unerhörteſten Weiſe bedroht
hat. Der Vorgang war folgender: Mein Mann befand ſich ſehr
ſchwer krank. Die Aerzte hatten ſtrengſte Jſolierung, ſelbſt
den nächſten Verwandten gegenüber, angeordnet. Nach 14 Tagen
hatten wir ihn ſoweit, daß wir ihn einen Augenblick in das
Studierzimmer tragen konnten. Da wurde geklingelt. Es war
Dr. Arendt. Er ließ ſich nicht abweiſen, ſondern ſagte, er
hätte eine wichtige Angelegenheit zu beſprechen und würde alles
vermeiden, was eine Aufregung hervorrufen würde. Mein
Mann hatte das auf dem Korridor gehört und ſagte,
man ſolle ihn nur hereinlaſſen. Dr. Arendt kam alſo herein,
während ich in den danebenliegenden Salon ging; die Tür
blieb offen. Kurze Zeit hörte ich die Stimme meines Mannes:
„Sie verlaſſen augenblicklich mein Zimmer. Sie wagen es,
mich in meiner Wohnung zu bedrohen!“ Mein Mann hat ſo
dann in ſein Tagebuch ſofort Folgendes niedergeſchrieben:
„Als Major v. Wißmann zum Gouverneur ernannt worden
war, es war im Frühjahr 1895, kam Herr Dr. Arendt im Auf-
trage des Dr. Peters, während ich an einer ſchweren Krankheit
darniederlag, zu mir, um mit mir wegen deſſen Wiederverwen-
dung im Reichsdienſt zu verhandeln. Er begann mit folgenden
Worten, den Text habe ich mir ſofort niedergeſchrieben: „Dr.
Peters erwartet eine gute Behandlung. Sie wiſſen, daß er ein
uter Agitator, und mächtige Freunde hat. Sie wiſſen, was das
edeutet.“ Jch erwiderte ihm ſehr ſcharf und wies ihn aus dem

Hauſe. Nur die Rückſicht darauf, daß er ein Abgeordneter war,
verhinderte mich, ſchärfer gegen ihn vorzugehen. Jch hätte
aber nicht geglaubt, ſolchen Vorgängen ausgeſetzt zu ſein, wie
es tatſächlich vorgekommen iſt.“ Vorſ.: Frau Geheimrat,
haben Sie das wörtlich übertragen Zeugin: Gewiß, ich habe
ja geſchworen. Vorſ.: Dr. Arendt ſagt aber, dieſer Vorgang
könne ſich nicht ſo abgeſpielt haben. Er ſagt, dann könnte er
doch ſpäter mit ihrem Mann nicht mehr freundſchaftlich verkehrt
und verhandelt haben. Zeugin: Die Aufzeichnungen gehen
weiter. Es heißt dann, daß die weiteren Verhandlungen im
Auswärtigen Amt geführt wurden. Vorſ.: Aber wie ſind die
beiden über dieſen Vorfall hinweggekommen? Sie haben doch
miteinander verhandelt. Zeugin: Die Verhandlungen fanden
ja im Auswärtigen Amt ſtatt. Es handelte ſich um die An-eng des Dr. Peters als Gouverneur in Oſtafrika. Da aber
Seine Majeſtät bereits den Major v. Wißmann zum Gouver-
neur ernannt hatte, wollte man, daß Dr. Peters zum Vizegou-
verneur ernannt werden ſollte. Vorſ.: Woher wiſſen Sie das

Zeugin: Mefn Mann hat mir das alles geſagt. Da aber
auch aus dem Vigzegouverneurpoſten nichts wurde, ſollte Dr.

die Snelder, die Vug.'
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Peters als Erſat die Landes am nikaſee
erhalten. Das ſind alles bekannte Sachen. Wenn es amtliche
Mitteilungen wären, würde ich ſie nicht weitergeben. 1895 wur
den die erſten Anklagen gegen Dr. Peters von Herrn v. Voll
mar erhoben. Vorher hatte Dr. Peters meinen Mann ge
beten, ihm als Gegenleiſtung für ſein Bild auch ein Bild zu
geben. Mein Mann gab ihm das mit der Widmung aus
„Fauſt“. Dr. Arendt hat dieſen Vorgang ganz falſch dargeſtellt.
Jch bitte mir, zum Beweiſe dafür, zu geſtatten, einige Stellen
aus den Briefen meines Mannes an ſeinen Onkel, dem Prof.
Badon in Bonn, zu verleſen Bis dahin war nämlich das Ver
hältnis meines Mannes zu Dr. Peters ſehr freundſchaftlich ge
weſen. Es lag ja auch nichts gegen ihn vor, bis Herr v. Vollmar
zum erſtenmal die Anklagen im Reichstag vorbrachte. Darauf-
hin wurde eine Unterſuchung angeſtellt, die aber nichts ergab.

Auch jetzt hatte mein Mann noch keinen Anlaß, gegen Dr.
Peters Stellung zu nehmen. Erſt als 1896 Bebel im Reichs
tag den Tuckerbrief vorbrachte, wurde die Sache ernft. Mein
Mann hatte ſehr viel Sympathie für Dr. Peters, und es wurde
ihm ſchwer, gegen Peters vorzugehen. Aber er mußte als
Beamter ſeine Pflicht tun. Es ſtellte fich nun heraus, daß die
Berichte des Dr. Peters über die Hinrichtungen anders lauteten,
als ſie den Tatſachen entſprachen. Da gegen meinen Mann der
Vorwurf erhoben war, daß er die Sache vom grünen Tiſch aus
betrachte, entſchloß er ſich, mit 19 Herren eine Reiſe nach Afrika
u unternehmen. Da der Arzt meinen Mann auf die böſenFolgen des Malariafiebers aufmerkſam machte, habe ich meinen

Mann als einzige Frau begleitet. Dr. Arendt hat meinen
Mann in einer unerhörten Weiſe verfolgt, wie ich aus Zei-
tungsausſchnitten und Briefen beweiſen kann. Jch habe die
Briefe eingeſchickt, ſie ſcheinen bisher noch nicht benutzt worden
zu ſein. Verteidiger Rechtsanwalt Bernheim: Jch bekam die
Briefe erſt, als die Vernehmung des Dr. Arendt beendet war.
Jch halte die Briefe aber für ſo wextvoll, daß ich bitte, ſie vorzu
leſen. Vorſ.: War Urſache der Feindſchaft ihres Mannes mit
Dr. Arendt nur die Peteraffäre? Zeugin: Ja, ſämtliche An
griffe ſetzten mit dem Tage ein, als ſich der Vorfall am Kran
kenbett abgeſpielt hat. Mein Mann hat ſich darüber ja in den
Briefen ausgelaſſen.

Es wird zunächſt ein Brief vom 8. Mai 1890 verleſen. Darin
heißt es: „Jch denke, wenn ich wieder im Reichstag bin,

daß Treiben des Dr. Arendt in ſeiner Schuftigkeit
klarzulegen.

bleibt ganz aufme iner Seite und auch die Na
tionalliberalen werden wohl nicht ſchwankend werden. Dagegen
fürchte ich, daß die Agrarier als beſte Freunde der Arendt und
Arnim gegen mich auftreten werden.“ Jn einem Brief vom
11. Mai 1896 heißt es: „Vor Antritt meines Urlaubes hatte ich
die Genugtuung, daß die Umwandlung der Schutztruppe durch
geſetzt wurde. Seine Majeſtät ſprachen mir dafür ſeine Aller-
höchſte Anerkennung aus, und das genügt mir. Aber offenbar
iſt das das Signal meiner Feinde geweſen, denn die Deutſche
Tageszeitung, die Rundſchau, die Poſt, die Leipz. Neueſten Nach-
richten und die Rheiniſch-Weſtf. Zeitung gingen mit wahrem
Sturm gegen mich los. Die Angriffe waren ſo pöbelhafter
Natur, wie ich ſie noch nie erlebt habe. Sie hörten erſt auf,
als Herr v. Wißmann in einem Artikel der Köln. Zeitung
ſehr warm für mich eintrat. Jch habe genug. Meine Nerven
halten das nicht mehr aus. Peters und Schröder ſpielen keine
Rolle mehr. Ueber die iſt das Gericht hereingebrochen. Jch
werde nun ein neues Leben anfangen. Ob ich mich da wohler
fühlen werde, weiß ich nicht.“ Jn einem Brief vom 11. Oktober
1896 ſchreibt Direktor Kayſer: Vorgeſtern iſt der Kolonialrat
geſchloſſen worden. Geſtern habe ich mein Amt niedergelegt
und heute das Patent meiner Ernennung als Senatspräſident
beim Reichsgericht erhalten. Aber meine S und phyſi
ſchen Anſtrengungen in der letzten Zeit gingen über die Grenzen
des Zuläſſigen hinaus. Alle meine Nerven zittern, denn ich habe
es mit Geanern zu tun, die vor nichts zurückſchrecken und über
eine große Macht verfügen. Dr. Arendt hat als Bimetalliſt alle
Agrarier hinter ſich, und Dr. Peters als Kolonialpolitiker die
Zeitungen. Für mich ſprechen hauptſächlich die FrankfurterZeitung und die Köln. Ztg. Auf alle Bosheiten will ich
nicht mehr eingehen, Jch freue mich, daß ich mit einer guten
Rede im Kolonialamt meine Tätigkeit abgeſchloſſen habe. Der
Kolonialrat und Seine Majeſtät haben mir volle Anerkennung
ausgeſprochen.“ Am 26. Oktober ſchreibt Direktor Kayſer aus
Leipzig an ſeinen Onkel: „Mit mir ſteht es ſehr elend. Man
iſt in Leipzig über meine Einſchiebung ſehr erregt, ſiehe Artikel
in der Zukunft. Fch glaube, da inding und Mittelſtedtdahinter ſtecken.“ Rechtsanwalt r. Roſenthal erklärt, daß
Frau Direktor Kayſer unbedingt anweſend bleiben müſſe, bis
Dr. Arendt aus Berlin eingetroffen ſei. Frau Kayſer: Da
zu bin ich gern bereit.

Rechtsanwalt Dr. Roſenthal: Jch habe ſofort nach Berlin
telegraphiert, daß Dr. Arendt kommen müſſe. Frau Direk
tor Kayſer wendet ſich nochmals gegen die Aeußerungen der
Abgeordneten Dr. Paaſche und Dr. Arendt, daß ſie geiſtes-
krank und minderwertig ſei. Vorſitzender: Jch möchte
nochmals betonen, daß aus den Zeugenausſagen keine perſön
liche Kränkung der Zeugin herausgeleſen werden kann. Die
Herren ſind zu ſolchen Wendungen nur gekommen, als gemeldet
wurde, daß Sie an einer ſtarken Herzaffektion litten.
ſich bin nie in meinem Leben krank geweſen. Geheimrat
aaſche war mir als Freund meines Mannes bezeichnet

worden. Als nun mein Mann im Reichstag angegriffen wurde,
habe ich Herrn Geheimrat Paaſche gefragt, ob er für ihn ein
treten wollte. Darauf ſagte er: „Jawohl, gnädige Frau,“ und
ich ſchickte ihm das Material ein. Die Zeugin beſchwert ſich
darüber, daß Geheimrat Paaſche ihr das Material nicht wieder
gegeben hat. Sie habe es allerdings zuerſt gar nicht zurückgefordert, aber als ſie es jetzt auſ der neuen Angriffe
haben wollte, ſagte Geheimrat Paaſche, er habe es ver-
legt. Die Zeugin beſtreitet, daß es ſich bei der Bitte an Ge
heimrat Paaſche um Lappalien gehandelt habe, wie dieſer aus
geſagt hat, und fährt dann fort: „Jch habe anläßlich dieſer
Vorgänge aus ganz Deutſchland Anerkennungsſchreiben erhal-
ten, und ein ſolches Anerkennungsſchreiben hat mir auch Prof.
Schiemann geſchickt. Jch möchte bitten, dieſes Schreiben zu
verleſen zum Beweiſe dafür, daß ich doch nicht die minderwertige
Perſon bin, als die man mich hier hingeſtellt hat. Rechtsanw.
Dr. Roſenthal Wenn jetzt ſolche Anerkennungsſchreiben vorge-
leſen werden ſollen, wohin kommen wir dann? Verteidiger
Rechtsanw. Bernheim: Sie haben ja geſtern auch ein Glück-
wunſchtelegramm. aus Berlin verleſen, gerade als ob wir hier
bei einem Hochzeitsdiner wären. (Heiterkeit.) Rechtsanw.
Dr. Roſenthal: Dieſe Stimmung wäre bei mir ja zu begreifen.
(Heiterkeit.) Der Brief Schiemanns wird verleſen. Prof.
Schiemann ſagt darin, daß Direktor Kayſer der einzige hervor
ragende Kolonialdirektor geweſen ſei, den wir gehabt hätten.
Die Welt wiſſe gar nicht, wieviel Schlimmes er in der Aera
Caprivi verhindert habe. Auf Wunſch des Verteidiger Rechts
anwalt Bernheim äußert ſich Frau Direktor Kayſer noch über
daß Verhältnis Wißmanns zu Dr. Peters. Ferner erklärt
n Direktor Kahyſer, daß ſie die von ihr in der Voſſiſchen
Zeitung gegebene Darſtellung des Befuches Dr. Arendts auf
ihren Eid nehme. Verteidiger Rechtsanwalt Bernheim: Hat
Direktor Kayſer nicht lediglich, angeekelt durch das Treiben der
Petersclique, ſein Amt niedergelegt? Zeugin: Ja. Er hat
von San Martino aus fünf bis ſechsmal nach Berlin geſchrie
ben und u. g. ſich auch an den Fürſten Eulenburg, mit dem er
befreundet war, mit der Bitte gewandt, er möchte bei Majeſtät
durchſetzen, daß er entlaſſen werde. Verteidiger Rechtsanwalt
Bernheim: Direktor Kayſer ſpricht in ſeinen Briefen davon, daß
zwei ſeiner Feinde bereits das Gottesgericht ereilt habe. Er
meint, damit Dr. Peters und ſeinen Schröder. Wer iſt dieſer
Schröder? Zeugin: Ein Bruder des Herrn Dr. Schröder-
33 gelow. Verteidiger Rechtsanwalt Bernheim: DieſerSchehrer iſt am 20. Juli 1896 in Tnuga zu 15 Jahren Zuchthans

verurteilt worden, weil er zwei Negerjungen zu Tode geprügelt

i t i u t *2. e 9t Und ein e üdchen vergewaltigt hat. Er war ein Sang
ling ſondergleichen, und ſein Verhalten war die ache rMiuſchiriaufſtandes Rechtsanwalt Dr. Roſenthal (erregt)

muß dagegen proteſtieren, daß das Zeugnis einesbe iert werden ſoll, daß ſein Bruder J ger
ten begangen hat. Wohin ſollen wir da kommen? as
die Schandtaten des Bruders mit der Zeugnisausſage des
SchröderPoggelow zu tun? Verteidiger Rechtsanwalt Bern
heim: Welche Schlußfolgerungen ich aus der Verwandtſchaft
ziehe, weiß der Herr Kollege ja gar nicht. Vorſ.: Für das Ge
richt wäre es etwas weit hergeholt, wenn es ſich in der Bewer
tung von Zeugenausſagen durch den Umſtand beeinfluſſen ließe
der hier genannt worden iſt. Rechtsanwalt Dr. Roſenthal
Frau Kahſer, iſt Herr Dr. Arendt öfter bei Jhnen geweſen

Zeugin: Jch kann mich nur des einen Falls entſinnen.
Rechtsanwalt Dr. Roſenthal: Wer hat die Tür geöffnet
wer den Dr. Arendt hinausbegleitet? Zeugin: Jch. Ver
teidiger Rechtsanwalt Bernheim: Dr. Arendt hat unter ſeinem
Eide ausgeſagt, daß die von Jhnen geſchilderte Szene eine freie
Phantaſie von Jhnen iſt. Zeugin: Deshalb bin ich ja hier.
Ich bringe die Notizen meines Mannes mit, die beſtätigen, was
ich geſagt habe. Die Szene iſt ſo verlaufen, wie ich ſie ge
ſchildert habe, natürlich a meiner Erinnerung. Mehr kant

nicht ſagen, wenn behauſtet wird, ich hätte Halluzinationen.
Vorſ.: Stellt ſich jetzt vielleicht die Szene in Jhrer Erinne

rung heftiger dar, als ſie wirklich war? Zeugin: Nein. Na
türlich iſt nicht richtig, was in den Zeitungen geſtanden hat,
mein Mann wäre aus dem Krankenbett geſprungen. Das konnte
er gar nicht, denn er ſaß im Damit iſt die Ver
nehmung der Frau Kovſer zunächſt beendet.t g 9 (Forktſetzung folgt.
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Am Montag mittag wurde die Beweisaufnahme geſchloſſen und

die Verteidiger begannen ihre Plädoyers. Als Zweiter ſprach der
Verteidiger des Genoſſen Gruber, Rechtsanwalt Dr. Bern
he im. Nach dreiviertelſtündiger Rede wurde derſelbe von einem
Unwohlſein befallen, ſo daß die Verhandlung um ſechs Uhr ab
gebrochen und auf Dienstag vertagt werden mußte.

Als ſich Dr. Peters am Montag morgen zum Gerichtsgebäude
begab, wurde er von der angeſammelten Menſchenmenge mit
den Rufen: „Hänge-Peters!, Frauenpeitſcher!, AbzugPeters!“
empfangen. Der „Heros vom Kilimandſcharo“ konnte erſt mite der Polizei in das Gerichtsgebäude eintreten. Auch nach

ſang der Sitzung wurde Peters wieder durch die Polizei ge
ützt.
Wie verlautet, beabſichtigt Peters, dieſes Jdeal aller „echt

deutſchen Männer, den Major Donath zu verklagen, weil dieſer
Montag vormittag geäußert hatte, Peters ſei der ſchwerſte Ver
brecher, den er je kennen gelernt habe.

Ferner hat der Verteidiger des Peters, Rechtsanwalt Dr.
Roſenthal gegen die Münchener Poſt wegen angeblicher
Beleidigung in den Prozeß- Berichten Anklage erhoben.

Gerichtsſagl,
Schwurgericht.4 g Halle, 1. Juli.

Abtreibung. Am Landgerichte begann heute die vierte
diesjährige Schwurgerichts Periode. Den Vorſitz in den Ver
handlungen, die bis Mittwoch event. Donnerstag dauern, führt.
Landgerichtsrat Redantz; die Anklage vertrat heute Staats
anwalt Dr. Schmidt. Als Verteidiger wirkte Juſtizrat Dr.
Kaehne. Als Angeklagter wurde aus der Unterſuchungshaft
vorgeführt der Maſchinenwärter Auguſt Friedrich Henze
Kreisfeld, 50 Jahre alt, verheiratet und Vater von zwei K
dern. Der Angeklagte beſitzt ein Häuschen und iſt bisher u
beſtraft. Vor der Bekanntgabe des Eröffnungsbeſchluſſes wurde
wegen S rng die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Die
Verhandlung dauerte bis 6/2 Uhr abends. Jn der rigbegründung wurde geſagt, daß der Angeklagte nur in ein n
einzigen Falle der Abtreibung gegen Entgelt (Verbrechens gegen
s 219 des Reichsſtrafgeſetzbuches) ſchuldig befunden worden ift,
weitere Fälle ihm aber nicht nachzuweiſen geweſen ſind. Für
den Schuldfall kämen außer der bisherigen Unbeſtraftheit des
Angeklagten noch verſchiedene andere Milderungsgründe in Be
tracht: erſtens habe Henze ſich der betreffenden Frauensperſon
nicht aufgedrängt, ſondern umgekehrt ſei dieſe ſelbſt ihm be-
harrlich mit dringenden Bitten nachgelaufen; zweitens
außer einem vorübergehenden Fieber ein nachhaltiger Schaden
nicht entſtanden. Der Staatsanwalt hatte fünf Jahre Zuch
haus und fünf Jahre Ehrverluſt beantragt. Das Gericht er
kannte aber nur auf ein Jahr ſechs Monate Zuchthaus und
ſah von Aberkennung der vürgerlichen Ehrenrechte ab, da die
Straftat einen ganz beſonders ehrenrührigen Charakter nicht
trage. Der Angeklagte brach über das Urteil in Tränen aus.

Strafkammer.
Wegen Rückfalldiebſtahls war ein Dienſtmädchen vor

hier angeklagt, das beſchuldigt wurde, vom Auguſt bis Septbr.
v. Js. einem Schneidermeiſter, bei dem es in Stellung war.
eine Reihe Wäſcheſtücke weggenommen zu haben. Der Staats-
anwalt beantragte die exorbitante Strafe von zwei Jahren

uchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt. Das Urteil lautete auf.

echs Monate Gefängnis. 3Erfolg mit ihrer Brrr ſurg hatten ein Kaufmann und ein
Kutſcher von hier, die vom Schöffengericht wegen Gewer
vergehens zu 96 Mk. Geldſtrafe eventuell acht Tagen Haft v
urteilt worden waren. Beide Angeklagte ſollen, wie wir kü
lich berichteten, in den Dörfern der Umgegend von Her ohne
Wandergewerbeſchein Waren vertrieben haben. Sie behaupteten,
die Waren wären vorher durch Reiſende beſtellt geweſen, d
Anklage behauptet das Gegenteil. Die Angeklagten wurd
cuf Grund einer ammzerſgriche der zeig freigeſpro
wonach das Angebot von Waren ohne Beſtellung und o
Wandergewerbeſchein nur dann ſtrafbar iſt, wenn damit e
Beläſtigung der Käufer verbunden iſt. W

Schöffengericht. uRoheitsvergehen. Ein 42 jähriger wegen Gewalttätgg
keiten mehrfach vorbeſtrafter Arbeiter von hier überfiel an

Mai einen Arbeiter, mit dem er infolge einerAbend des 2.
Riebeckplatz.Zeugnisſache in Feindſchaft lebt, auf dem Riebeckpl.

ſchlug ihn von hinten her mit einem ſtarken Knüttel über d
Kopf, ſo daß der Verletzte bewußtlos zur Erde fiel. Der
ling ſchlug dann auch den am Boden liegenden noch mehrmä
und als jener ſich wieder aufraffte, ſt er noch eine Strecke
weit hinter ihm her. Vor Gericht führte er zu ſeiner Ent
ſchuldigung an, er ſei von dem Geſchlagenen vorher mit dem
Meſſer bedroht worden und habe daher nur in Notwehr ge
handelt. Zeuginnen haben den Arbeiter aber friedlich ſeiner
Straße scken ehen, ehe er plötzlich von dem Täter von hinten
her angriffen wurde. Das Gericht hielt daher Ueberfall für
erwieſen, rügte ihn als ganz gemein und hinterliſtig und be
kannte deshalb auf eine empfindliche Strafe in Höhe von dret

Monaten Gefängnis. rnNVuüchermarßt.
Neue Zeit, Wochenſchrift der deutſchen Sozialdemokratie.
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1. Eingänge und MitteilungeJ Die Errichtung einer ZeßtralBibliother.
3. Welche Aufgaben aben die Krankenkaſſen in der Arbeiter

Bewegung zu erfüllen
4. Streiks und Lohnbewegungen.
5. Verſchiedenes.
Pünktlichem und zahlreichem Erſcheinen der Delegierten feht

tgegen Vérstan a.Sorialdem. Verein Mersehburg.
Donnerstag 3 den 4. Juli abends 8 Uhr
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Tagesordnung Berigeſſiere der Reviſoren W e

e Vorſtand andes u. eines r a wer
e. Anträ ſcheinen un

ten erſucht Mtere Ate zum de 2
Vor andsſitzung am 15. Juli im Konzerthaus
abend am 22. Juli. Sommerfeſt am 31. AuLichtbilder- Vortrag am er m J am

tenſonntag im Volkspark.Bitterfeld. Zitterfeld.
Esnnabend den S. Juli abends S Uhr

im Reſtaurant Hohenzollern

öffentl. Versammlung.
Tagetordnung:

Nutzen und Zweck gemeinsſamer Ortskrankenkaſfſen.
Referent: L. Mayerbacher- Leipzig.

Alle Arbeiter von Bitterfeld u. Umg., auch die e
des Gewerkvereins, ſind hierzu eingeladen. Der Einbe

oft Zeit.Verband d. Steinsetzer u. Berufss.
Gonntag den 7. J abends 6 Uhr im Saale der

ürger-Erholung

Vergnügen. V
Alle Gewerkſchaften, ſowie Freunde und r des Ver

bandes ſind hierzu freundüſchſt eingeladen. Vorſtand.

Apollo-Theator.
Direktion Gustav Poller.,
Ab Montag den 1. Jnli: Wo

Gaſtſpiel des Metropol Enſembles unter perſbönlicher
Leitung und Mitwirkung des Direktors xehemaliger, langiihrigern Leiter des Friedrich ilhelm
ſtädtiſchen Theaters zu Berlin. P Zum I. Mato:

Die Madchenverführer.
Senſationskomödie in 4 Akten von C. Wald.

Conrad Reuer Direktor Max Samst.
Mit heispiellosem Erfolg in faſt

allen Hauptſtädten Deutſchlands aufgeführt.

Nur Karl Kochk's
Nährzwieback

J ſeiner eQu. Wirkung nach der un
gleich wirkt ernährend u. gedeih

M lich, macht alle Berdauungs-
i ſtörungen unmöglich; man gebe
e daher den Kindern, wenn ſie ge

e deihen ſollen,
S uunrkalien ar T2 e g i e in r Sen 9Srogerien, Kolonialwarenhandlungen W 73 bekannten ver

kaufsſtellen.

Sröffnungs-Knxeige.
Der Konsumverein Unterröblingen a. See

u. Umg. (E. G. m. b. H.)
iſt mit dem heutigen Tage P eröffnet.

Unterröblingen a. See, den 3. Juli 1907.
Der Geſchäftsführer: F. Heongso.
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Wieder vorrätig
S Arbeiter-Hausbuch.

Ein Führer durch das öffentliche und
private Leben des deutſchen Arbeiters.

Preis 75 Pfg.
Mit Recht ſagt der Herausgeber, daß es ein Führer durch

das öffentliche und private Leben des Arbeiters, ein Nach-ſchlagebuch für alle Rechtsfragen ſei, ſoweit ſolche den Arbeiter
als Ehemann, Vater und Bürger betreffen. Das Buch iſt 383
Oktavſeiten ſtark, und auf den letzten 62 Seiten kommt auch
die Frau auf ihre Rechnung, indem ihr von Frau Anna
Karren eine ganze Anzahl Rezepte für Küche und Haus, Ge
ſundheits- und Körperpflege, gwhgpettr re
werden. Jn funf Hauptteilen hat der Verfaſſer gUnter Kapitel in knapper und dabei doch leicht vetſt nblicher

Weiſe behandelt. Der S Hauptteil behandel? u. a. das
Arbeiterrecht, die Arbeiter-Verſicherung, die Gewerbe und Jn-
nungsgeri te, das See vor denſelben uſw. Der zweite
Rat behandelt das bürgerliche Recht und zwar u. v das

echt des Ehemannes, das geſetzliche und v eGüterrecht, die Vormundſchaft und Pfle haft 3 Ehe
gtres, die Rechte der Kinduſw er dritte Hauptteil geht Aſe n die ite
e geers (Wehrpflicht uſw.), au tsweſen, eatentrecht, das Strafrecht, das n
ten ungs-Wohnſitz, das e uſw. ein. Jm viert
Hauvpiteil finden wir eine ganze Anzahl ſchriftliche gabe
an Behörden, z. B. Steuer lin Militär-, Schul und
Gerichts Behörden. Der fünſte H teii ſchließt dann mit denſchon erwähnten Rezepten für r Haus uſw. ab. Das,
was der Arbeiter im gewerblichen un bürgerlichen Leben uſw.

in der Hauptſache wiſſen muß, findet er in dem Arbeiter- Haus
buch, und deshalb können wir die Anſchaffung nur empfehlen.

Zu beziehen durch alle Austräger und
Die Volksbuchhandlung, Harz 42/48.

Eintritt krei! Wo ernommen. Der Forſtand.h Den nd e ſie Mſerale deren Au gut Sr. Den der Knigſge r eſhemeni (E. G. m. b. H) Halle a. S
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Wie Revolvertat eines Streikbrechers
vor dem Schwurgericht Deſſan.

Am Sonnabend wurde gegen den Arbeitswilligen FormerAuguſt Buſcholte aus Barmen, der am 11. Mai den See
Höppner en Nienburg erſchoß, verhandelt.

Zu Zeit der Tat lagen die Former und Gießerei Arbeiter
der Nienburger Eiſengießerei und Maſchinenfabrik im Streik.
Ausnahmslos hatten alle Berufskollegen ſich dieſem Ausſtande
angeſchloſſen. Nach dielen Bemühungen war es der Direktion
gelungen, einige Streikbrecher aus der Solinger Gegend anzu
werben, unter dieſen den Revolverheld Buſcholte. Am Abend
des 11. Mai begaben ſich die Streikbrecher, die in der Eiſen
gießerei einlogiert waren, nach dem gegenüberliegendew Linden-
hof, wo ſich auch die Streikenden auſhielten. Dort trugen die
Streikbrecher ein ſehr provoz erendes Weſen zur Schau, faſel-
ten von „blauen Bohnen“, „Dreſchekriegen“ uſw. Die S reiken
den ahnten, was die „nützlichen Elemente“ vorhatten, ſie
gingen jeder Anrempelung aus dem Wege, ſchickten aber zur
Vorſicht nach der Polizei. Kurze Zeit darauf erſchienen auch
die Beamten, die auch ſofort infolge Aufforderns der Streiken-
den bei den Streikbrechern nach dem Revolver ſuchten, dieſen
aber nicht fanden. Als dann der Arbeiter Höppney der
übrigens in einem andern Betriebe beſchäftigt war, aber mit
dem Streik gar nichts zu tun hatte mit ſeinem Bruder
und noch einigen andern Gäſten von dem Lokale aus die
Straße betraten, fielen plötzlich auf ſeiten der Streikbrecher
mehrere Revolverſchüſſe, von denen einer dem unglücklichen

öppner das Leben raubte. Bereits bei der Feſtnahme hat
ſcholte eingeſtanden, geſchoſſen zu haben.

Der Angeklagte Buſcholte, ein kleiner, ſehr ſchwächlicherMenſch, hat gelegentlich eines Streites n m n
einem Arbeiter Jung geſagt: „Jch ſteche dich nieder“, und hat
bei dieſer Drohung ſein Meſſer gezogen. Der Vorſitzende,
Dandgerichtsdirektor Pannier, hielt es im Intereſſe der „Ehre
des Angeklagten“ für nötig, feſtzuſtellen, daß er nur einmal
vorbeſtraft und nicht der Vagabund ſei, als der er im Anfange
der Affäre von „gewiſſer Seite“ hingeſtellt worden ſei.

Angekl ter Buſcholte führt aus, daß ex mit ſeinen Kollegen
am 11. Mai, abends um 47 Uhr, zum erſten Male in die
Wirtſchaft, die gegenüber der Fabrik liegt, gekommen ſei. Sie
hätten in der Kneipe ſtreikende Former getroffen. Einer von
dieſen hätte zu dem Arbeitswilligen Ferber geſagt: „Es iſt
nicht ſchön von euch, daß ihr uns in den Rücken gefallen
ſeid!“ Ein Streit hätte ſich aber nicht weiter entſponnen. Er
(Guſcholte) ſei dann wieder nach dem Fabrikhofe gegangen
und habe ſich mit dem Portier unterhalten. Nach etwa 1
Stunden ſei Ferber in den Fabrikhof gekommen und habe
ihm einen geladenen Revolver mit den Worten überreicht:
„Nimm den Revolver, es wird in der Wirtſchaft von Stöhning
nach Waffen revidiert, einen Schlagring haben ſie uns ſchon
abgenommen.“ Etwa um 11 Uhr ſeien zwei Hilfsarbeiter von
Droſa in den Fabrikhof gekommen, mit denen er (Buſcholte)
ſich am Fabriktor unterhalten habe. Der Stvreikpoſten Ram
dohr ſei hierauf zu ihnen herangetreten und habe geſagt:
„Kommt man mit hinüber nach Stöhning, es geſchieht euch
nichts.“ Er, der Angeklagte, ſei aber nicht mitgegangen, ſon
dern habe über die Mauer geſehen und beobachtet, daß ſich
vor der Wirtſchaft ein größerer Menſchenknäuel gebildet habe.
Er ſei hierauf nach der Stöhningſchen Wirtſchaft gegangen,
um Ferber den Revolver zurückzugeben. Ferber ſei aber ſchon
fort geweſen. Jn der Wirtſchaft habe der Former Müller zu
ihm geſagt: „Kollege, willſt du noch länger arbeiten Reiſe
doch wieder ab.“ Er habe darauf geantwortet: „Laß mich
doch bis Donnerstag arbeiten, damit ich das nötige Fahrgeld
bekomme.“ Müller hätte darauf gemeint: „Das Fahrgeld kannſtdu von uns bekommen.“ Er Vuſcholte) hätte dann das Ver-

ſprechen gegeben, am andern Vormittag abzureiſen. Vorſ.:
„War das denn Jhre Abſicht?“ Angekl.: „Nein, ich wollte nur
Ruhe haben.“ Vorf.: „Sie haben alſo nur um des lieben
Friedens willen Ja geſagt.“ Angeklagter Buſcholte bejaht
dies und bekundet weiter, daß er noch verſchiedene Schnitt
Bier für die Streikenden bezahlt hätte. Beim Hinausgehen
habe er den Streikenden die Hand gedrückt und ſei in Frie-
den von ihnen geſchieden. Mit ihm ſeien die Arbeitswilligen
Korngiebel und Röſſel hinausgegangen. Vor der Wirtſchaft
hätten einige Perſonen gerufen: „Da kommen die Streikbre-
cherl“ Gleichzeitig ſeien ſie mit Steinen beworfen worden.
Ein Stein ſei ihm in die Seite geflogen. Hierauf habe er
einen Schreckſchuß abgegeben und ſei mit ſeinen Kollegen nach
dem Fabriktor gelaufen. Auf ſein Klingeln ſei das Tor ge-
öffnet worden und die Arbeitswilligen Korngiebel, Sommerfeld
und Röſſel ſeien in den Fabrikhof gelaufen. Bevor er (Bu-
ſcholte) aber das Tor hätte paſſieren können, ſei dasſelbe wie
der geſchloſſen worden. Von der Straße aus ſei eine größere
Menſchenmenge auf ihn eingedrungen und habe ihn bedroht.
Auch hätte er noch einen Steinwurf vor die Bruſt bekommen.
Plötzlich habe er geſehen, daß ſich drei Perſonen abgezweigt
hätten. Hierauf habe er den zweiten Schuß abgeſeuert und
ſei über die Mauer geſtiegen. Vorſ.: „Haben Sie noch
andere Schüſſe gehört?“ Angekl.: „Nein!“ Vorſ.: „Das
Abzweigen der drei Perſonen ſah alſo aus wie ein Flanken-
marſch, um Jhnen den Rücken abzuſchneiden!“ Angekl.:
„Ja!“ Vorſ.: „Haben Sie den Schuß abgegeben, um je-
mand zu treffen?“ Angekl.: „Nein, es ſollte nur ein Schreck-
ſchuß ſein.“ Vorſ.: „Wußten Sie, als Sie wieder auf
dem Fabrikhof waren, daß Sie einen Menſchen getroffen hat-
ten?“ Angekl.: „Nein!“ Vorſ.: „Wußten Sie mit einem
Revolver umzugehen?“ Angekl.: „Nein!“ Vorſ.: „Sie
ſind aber doch beim Militär geweſen?“ Angekl.: „Ja, aber
da hatten wir keinen Revolver.“ Vorſ.: „Nach dem Schuſſe
ſind noch Steine über die Fabrikmauer geflogen. Wo kamen
die Steine her?“ Angekl.: „Das weiß ich nicht. Als die
Polizei ſpäter kam und fragte, ob einer von uns geſchoſſen hätte,
habe ich mich ſofort gemeldet. Es waren noch zwei Schüſſe
in dem Revolver.“ Vorſ.: „Wußten Sie in dieſem Augen
blick ſchon, daß Sie einen Menſchen erſchoſſen hatten?“
Angekl.: „Nein!“ Vorſ.: „Wie kam es, daß Ferber einen
Revolver trug Hatte er beſondere Urſache dazu Sie hat-
ten eine ſogenannte „Arbeitswilligen-Genoſſenſchaft“ ge
gründet und Ferber war der Leiter davon. Als ſolcher be
fand er ſich wohl in der größten Gefahr, von den Streikenden
angegriffen zu werden Sind Sie ſchon öfter von den
Streikenden bedroht worden?“ Angekl.: „Jn Rienburg nicht,

aber in Mühlheim a. d. Ruhr. Dort habe ich eine Schädel
verletzung erlitten.“ Vorſ.: „Haben Sie das angezeigt?“
Angekl.: „Ja, es ſchwebt noch eine Verhandlung deswegen
vor dem Schwurgericht in Duisburg.“ Vorſ.: „Jn Mühl-
heim iſt es Jhnen alſo ſchon paſſiert, daß Jhnen ein Loch
in den Kopf geſchlagen wurde. Da iſt es leicht erklärlich,
wenn ein Arbeitswilliger eine Waffe trägt.“

Zeuge Fabrikdirektor Heſſe bezeichnet die Arbeitswilligen
als ſolide und peinlich ſaubere Leute, die nie Krakehl gemacht
hätten. Der Zeuge bekundet, daß am Abend des 11. Mai
gegen 10 Uhr ſeine Frau zu ihm gekommen ſei mit der Mel
dung, daß ſie eben gehört hätte, wie ein Slreikpoſten zu den
Arbeitswilligen geſagt hatte: „Wenn einer von euch heraus-
kommt, ſchiage ich euch links und rechts in die Freſſe!“ Später
ſei er (Zeuge) nach dem Modellboden gegangen und habe
zum Fenſter hinausgeſehen. Von dort aus habe er beobachtet,
wie Perſonen nach und von der Stadt gekommen ſeien.
Vorſ.: „Sie haben alſo den Eindruck gehabt, daß Leute von
Nienburg herangeholt worden ſind?“ Zeuge: „Ja,
ich habe den Eindruck gehabt. Vorſ.: „Wiſſen Sie, von wo
die Schüſſe gekommen ſind?“ Zeuge: „Jch kann nichts
näheres darüber ausſagen.“ Vorſ.: „Jch nehme an, daß
der erſte Schuß von dem Angeklagten, der zweite und
dritte von der andern Seite und der vierte wie
der von dem Angeklagten abgegeben worden iſt.“

Polizeiſergeant Eiter (jetzt in Burg) bekundet, daß er am
Abend in der Stöhningſchen Wirtſchaft 15 bis 20 Perſonen
getroffen hätte. Dieſelben hätten ſich in friedlicher
Weiſe über die Arbeitsniederlegung unterhalten. Die Hal-
tung der Streikenden gegenüber den Arbeitswilligen ſei keine
drohende geweſen.

Zeuge Wälgoſch (Arbeitswilliger) ſtellt im großen und gan
zen den Vorgang ſo dar, wie der Angeklagle.

Zeuge, Arbeitswilliger Reſſel ſagt aus, daß einer der Strei-
kenden, Namens Ramdohr, zu ihm geſagt habe, ſie, die Ar-
beitswilligen, ſollten nur in die der Fabrik gegenüberliegende
Gaſtwirtſchaft von Stöhning kommen, es geſchehe ihnen nichts.
Sie ſeien nur durch Lug und Trug nach Nienburg gelockt
worden. Der Direktor betrüge ſogar die Aktionäre, ſonſt hät-
ten die ihn ſchon längſt weggejagt. Jm weiteren Geſpräche
habe Ramdohr noch geſagt, wir wollen es euch nicht antun,
ſonſt hauten wir ein Ding in die Bude, daß ihr alle zehn
weg wäret. Der Zeuge iſt dann mit de Arbeitswilligen
Korngiebel, Sommerfeld und Buſcholte in das Lokal gegan-
gen. Als ſie dasſelbe wieder verlaſſen hatten, hätten elwa
40 bis 50 Menſchen auf der Straße vor dem Lokal geſtanden.

Vorſ.: „Sind von dieſen Leuten Steine geworfen wor-
den?“ Zeuge: „Das kann ich nicht ſagen.“ Vorſ.: „Sie
haben früher ausgeſagt, daß man nach Jhnen mit Steinen
geworſen habe. Hat man verſucht, auf Sie einzuwirken, daß
Sie hier anders ausſagen ſollen?“ Zeuge:
„Ja.“ Vorſ „Wer?“ Zeuge: „Jck.“ Vorſ.: „Siefürchten ſich offenbar, hier auszuſagen. Streikbrecher-Agent
Ferber aus Barmen bekundet, daß, ſolange er mit den andern
Arbeitswilligen in dem Stöhningſchen Lokal geweſen ſei,
immer mehr der Streikenden in das Lokal gehort worden
ſei,n. Den Revolver habe er dem Buſcholte geſichert über-
geben.“ Vorſ.: „Hat nicht jemand von Jhnen geſagt, Jhr
Nienburger könnt heute noch ſolche Dreſche kriegen, wie ihr
ſie noch nicht gekriegt habt?“ Zeuge: „Nein. Wir haben
ſchon in Osnabrück von Streikenden Dreſche gekriegt.“
Staatsanwalt: „Und deshalb haben Sie ſich den Revolver an
geſchafft?“ Zeuge: „Jch wollte mich nicht verprügeln laſ
ſen.“ Vorſ.: „Das iſt ein ganz richtiger Standpunkt. Sie
ſollen geſagt haben, Sie ſeien bereit, die Arbeit niederzu
legen.“ Zeuge: „Jawohl. Wenn ich in Barmen nicht ge-
ſtört werde. Jch habe eine Truppe von 30 Mann,
mit denen ich dort, wo die Formerſtreiken,
weiterarbeite.“ Zeuge Arbeitswilliger Sommerfeld
aus Barmen ſagt, daß, ſolange ſie in dem Lokal geweſen,
ſeien immer von den Streikenden in dasſelbe gekommen.
Vorſ.: „Sie haben die Streikenden gedroht, es gäbe heute
noch blaue Bohnen.“ Zeuge: „Jch wollte die Streikenden
dadurch nur abſchrecken.“ Vorſ.: „Sie ſollen geſagt haben,
Sie hätten Revolver und Schlagring.“ Zeuge: „Das kann
ſein.“ Vorſ.: „Wohl, weil Sie ſahen, daß immer mehr
Leute in das Lokal geholt wurden Zeuge: „Jawohl.“

Vorſ.: „Wenn Jhnen, meine Herren Geſchworenen, etwas
nicht klar iſt, ſo fragen Sie nur, wir haben hier die heiligſte
Pflicht, die Wahrheit zu ermitteln.“ Arbeitswilliger Korn-
giebel aus Barmen ſagt aus, daß er in dem Lokal nicht be-
läſtigt worden ſei. Beim Verlaſſen des Lokals habe er eine
Menge vor demſelben geſehen. Vorſ.: „Wurden Sie von
dieſen Leuten beläſtigt?“ Zeuge: „Ja, ſie drohten uns.“
Vorſ.: „Wie geſchah das?“ Zeuge: „Mit den Händen.“
Vorſ.: „Zeigen Sie mal den Herren Geſchworenen, recht kräf-
tig und deutlich, wie die Leute das machten.“ Der Zeuge
läßt ſeine Arme ein wenig an der Seite hin und her pen-
deln. Er ſagt dann auf Befragen weiter aus, daß ſie alle vier
zuerſt einige Schritte rückwärts und dann vorwärts nach dem
Fabriktor gegangen ſeien. Vorſ.: „Kann nicht auch
von der Gegenſeite geſchoſſen worden ſein?

Der Zeuge erklärt, das wiſſe er nicht. Von den Leuten
hinter Jhnen ſei noch gerufen worden, immer ran; fürchtet
euch doch nicht vor dem kleinen Dinge. Zeuge Orthmann,
der Nachtwächter der Fabrik, hat an dem betreffenden Abend
an dem Portierhauſe über die Mauxr geſehen und will beob-
achtet haben, daß der Streikende Ramdohr geſagt hat, der
erſte Streikbrecher, der rauskommt, den hauen wir in die
Freſſe. Als er mich ſah, ſagte der Zeuge weiter, rief Ram-
dohr, Hund, dir Aas ſchlage ich den Schädel ein. Gegen
12 Uhr nachts ſeien dann die Arbeitswilligen aus dem Lokal
gekommen. Gleich darauf habe er einen Steinhagel gehört
und Sommerfelds Rufe: drei Schritt vom Leibe. Der Zeuge
gibt an, dann g'eich das Fabriktor aufgeſchloſſen und die
vier Arbeitswilligen hereingelaſſen zu haben. Jn ſeiner Por-
tierbude ſeien die Fenſter eingeſchlagen worden, und darauf
ſei gerufen worden: Drauf, ihr werdet euch doch nicht fürch-
ten, über die Mauer. Aber die Vernünftigen hätten geſagt,
laßt das ſein. Vorſ.: „Von wo aus wurde geſchoſſen?“
Zeuge: „Jch ſah es, ich war aber kopf os.“ Vorſ.: „Sie
haben früher geſagt, daß alle Vier mit einmal mit dem Rücken
gegen die Tür gekommen ſeien, iſt das richtig?“ Zeuge:
„Jch glaube, alle mit einmal.“ Der Kutſcher der Fabrik,

Knauf, äußert ſich in dem Sinne, wie der vorhergehende
Zeuge. Vorſ.: „Das war ja dann ein richtige
Landfriedensbruch.“ Staatsanwalt: „Wen
man die Täter hätte, würde auch gegen ſie Anklage
erhoben werden.“ Vorſ., zum Zeugen Knauf: „Hatten SW
den Eindruck, daß die Arbeitswilligen in Gefahr waren?“
Zeuge: „Ja.“ Gaſtwirt Stöhning bekundet, daß ſich de

„Streikenden in ſeiner Wirtſchaft ſehr ruhig verhalten h
Dagegen hätten die Arbeitswilligen von Dreſchekriegen
blauen Bohnen geſprochen, weshalb die Streikenden eine
Schutzmann holen ließen, damit er den Revolver konfiszierg
Beim Verlaſſen des Lokals hätten auch zwei Arbeitswillizwei der Streikenden ausnahmsweiſe ſergueſordernd an

Kreisphyſikus Eslebe, der die Leiche des erſchoſſenen Höpp
ner ſeziert hat, ſagt aus, daß die Kugel die Niere, den M
und die Bauchſchlagader zweimal durchbohrt habe. Die Ver-
letzung ſei unbedingt tödlich geweſen. Da das Geſchoß von
der rechten Seite eingedrungen und im Körper ſchräg ne
unten gegangen iſt, ſo hält es der Sachverſtändige auf d
Frage des Vorſitzenden für möglich, daß Höppner in
Augenblick getroſſen worden ſei, als er ſich nach einem Stein
bückte. Der Arzt Dr. Weinberg aus Nienburg hält es
gegen für durchaus möglich, daß das Geſchoß ſeinen ſchrä
Lauf genommen hat, ohne daß ſich der Erſchoſſene geb
hatte.

Zeuge Otto Lindner hat an dem Streik teilgenommen.
iſt gegen 9 Uhr mit ſeinem Bruder und den Gebrüder Höphh
ner nach der Stöhningſchen Wirtſchaft gekommen und hat ge
hört, wie der Arbeitswillige Sommerfeld ſagte: „Es gibt blaug
Bohnen, wenn wir angegriffen werden.“ Später ſei ein
Schutzmann geholt worden, in deſſen Gegenwart dem Ferbetz
ein Schlagring abgenommen worden ſei. Daß gegen die Am
beitswilligen Drohungen ausgeſtoßen ſeien, habe er nicht geg
hört.

Zeuge Friedrich Lindner macht eine ähnliche Ausſage wie
ſein Bruder.

Zeuge Ramdohr hat am 11. Mai Streikpoſten ſtanden
Auf See zu. allerlei dumme Aeußerungen get
zu haben. ſich mit Trunkenheit. Vorſt5.
„Bei der ganzen Affäre haben Sie eine trauxige und we
beneidenswerte Rolle geſpielt. Wie kamen Sie dazu, ſolche
Aeußerungen zu tun?“ Zeuge: „Von der Streikkon
miſſion ſind wir ſtets ermahnt wordenruhig und anſtändig zu ſein und die Ar
beitswilligen nicht zu beläſtigen. Jch bin be
trunken geweſen. Ueber den Hergang der Sache weiß ber
Zeuge nichts weſentliches auszuſagen. Vom Gericht wird be
ſchloſſen, ein Urteil des Schöffengerichts Bernburg vom 252
Juni zu verleſen, nach welchem Ramdohr wegen ſeiner dumct
men Aeußerungen drei Wochen Gefängnis erhalten hat.
Vorſ.: „Durch die Verleſung des Urteils haben wir einen
tiefen Blick in Jhre Geſinnung getan. DreiWochen Gefängnis iſt für Jhre Tat viel zw

wenig.“ uZeuge Arbeiter Sleinhauſen, Vertrauensmann der Zahſſtelle
der Fabrik- und Handarbeiter, iſt von Ramdohr abends um9 Uhr aus dem Bette geholt worden, um mit den Aben

willigen, die bereit waren, abzureiſen, über die Höhe d
Reiſegeldes zu verhandeln. Er iſt dann mit in das St
ningſche Lokal gegangen und hat dort geſehen, wie dem Fe
ber der Schlagring abgenommen worden iſt. Er hat fern
gehört, wie der Arbeitswillige Sommerfeld geſagt hat, es g
doch Dreſche und blaue Bohnen würden doch fliegen. Der
Zeuge hat darauf geſagt, geht nur nach Hauſe, ihr braucht
gar nichts, denn euch wird niemand etwas tun. Vorſ.
Na, das war doch nicht ſicher daß den Arbeits-
willigen niemand etwas tun würde Zeuge: Wenn die
Streikenden dieſe Abſicht haiten, dann brauchten ſie doch nicht
erſt die Polizei zu holen, denn die 30 Mann hätten doch die
vier gezwungen. Vorſ.: Na, das kann ſo eine eigeneManier ſein. Die weiteren Zeugen ſchildern itere
ſtimmend, daß die Arbeitswilligen im Lokal ſehr provokatoriſ
aufgetreten ſeien, daß von den Streikenden niemand auf di
Provokationen eingegangen iſt, und daß ſie in der Dunkelheit
ſahen, wie die vier Arbeitswilligen nach der Fabrik gingen
und einer von ihnen viermal ſchoß. Daß jemand mit Steinen
nach den Arbeitswilligen geworfen, hat niemand von ihnen
geſehen, auch haben ſie keine Rufe gehört, wie, drauf über
die Mauer. Der Vorſitzende bemüht ſich dutch Kreuz- und
Querfragen feſtzuſtellen, ob nicht die anweſenden Streikenden
die übrigen Streikenden aus der Stadt nach dem Lokal
haben, allein vergeblich. Alle Zeugen verneinen dies a
ganz beſtimmt. Der Schutzmann Lorenz hat auf
Mauer eines Gilters des Parkes unweit der Fabrik ſpäter
eine Anzahl Seine nebeneinander gefunden. Dieſe Stein
ſollen nach Anſicht des Vorſitzenden das Waffen-Arſenal d
Streikenden geweſen ſein, was der Schutzmann nicht für ſt
möglich hält, da er die Steine, wie er ſagte, wenn ſie Kinder
dorihin gelegt hätten, ſchon im Laufe des Tages hätte ſehen
müſſen. Die Beweisaufnahme iſt damit zu Ende.

Staatsanwalt Bürkner führt aus, daß es bei der Entſchew
dung der Schuldfrage auf Totſchlag davon abhänge,
Angeklagte in berechtigter Notwehr gehandelt habe oder nicht.
Redner erörtert hierauf den juriſtiſchen Begriff der Notwehr.
Jn Notwehr befinde ſich der Menſch, der ſich gegen e
gegenwärtigen und rechtswidrigen Angriff verteidige. Daß
Angeklagte ſich in der Verteidigung gegen einen wärtigen
und rechtswidrigen Angriff befunden habe, ſei du die Ver
handlung erwieſen. Die Streikenden hätten die Arbeits will
gen durch Gewalt zur Arbeitsniederlegurzwingen wollen. Wie die Freiheit auf ſeiten der
kenden ausſehe, brauche er nicht zu beleuchten. Es ſei
Zerrbild von Freiheit, der ſchauderhaf
teſte Terrorismus ſei von den Streikenden geübt wop
den. Terrorismus hätten ſie nicht nur gegen die Arbeitsw
gen, ſondern auch gegen die Fabrik geübt, indem die Stvre
poſten darauf geachtet hätten, ob auch Modelle nach einer qu
dern Fabrik gebracht würden. Die Behauptung deg
ſozialdemokratiſchen Preſſe, daß es eine freche
Provokation ſeitens der Arbeitswilligen geweſen ſei, das S
ningſche Lokal zu betreten, müſſe als unrichtig zurü
wieſen werden. Die Wirtſchaft von Stöhning ſei ein offenes
Lokal, in dem die Angeklagten ſich ungeniert bewegen k
Den Ausſagen der Streikenden könne nicht viel G la
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den beigenieſſen werden, dagegen ſummten

e e mit denen der Fabriksleitung
r

n der höchſten Not den tödlichen Schuß abgegeben undLos Unrecht

liege auf der andern Seite. Er bitte, die Schuldfrage
zu verneinen.
Rechtsanwalt z wagen ſchließt ſich dem Antrage des
Staatsanwalts an. Nach einer Beratung von wenigen Minu
n wird die Schuldfrage auf Totſchlag von den Geſchworenen

erneint.
Staatsanwalt Bürkner beanttagt die Freiſprechung

des Angeklagten. Er ſtellt ferner den Antrag, dem
ngeklagten für die erlittene Unterſuchungs
aft eine Entſchädigung zu gewähren.

Hierauf ſprach das Gericht den Angeklagten frei. Ueber den
ag des Staatsanwalts, beir. Zuſprechung einer Entſchädi

wird ein beſonderer Gerichtsbeſchluß herbeigeführt
en.

Der Vorſitzende, Landesgerichtsdirektor Pannier, ſpricht den
Geſchworenen ſeinen Dank aus, und hofft, daß ſie im Gegen
ſah zu der heutigen Nummer eines ſenſationslüſternen Blattes
die Ueberzeugung gewonnen hätten, daß ohne Anſehen
der Perſon, ohne Haß und Gunſt in der deut-ſchen Juſtiz gerichtet werde.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 2. Juli 1907.

Aus der Stadtverordnetenſitzung.
Es Wurde höchſte Zeit, daß die Stadtverordneten in die Ferien

en denn ſpäter wären noch weniger in Sitzungen geweſen.
icht weniger als elf Entſchuldigungen lagen vor, noch viel

mehr fehlten unentſchuldigt. Einige Eingänge wurden ge-
ſchäftsordnungsmäßig ruhig erledigt, doch ſchon der erſte Punkt
der Tagesordnung, Neug. indung einer Brandmeiſterſtelle, ent
feſſelte eine längere lebhafte Debatte. Unſere Genoſſen Emmer
und Thiele, ſowie die Herren Döhler und Schmidt konnten ſich
mit dieſem neuen Experiment, das über kurz oder lang trotz
gegenteiliger Behauptung der Stadt neue Laſten aufbürden
wird, nicht befreunden. Aber es müſſen neue Offizierſtellen ge
ſchaffen werden, wie der Herr Erſte betonte,
denn nur mit Subalternen zu arbeiten, könnte die Feuerwehr
um ihr Preſtige bringen. Jntereſſant war, daß man unſere
Feuerwehr gern zu einer militäriſchen Organiſation umkrem
peln möchte wenn man könnte. Und da braucht man natür
lich Offiziere dazu, die gewöhnlichen Feldwebel könnten, weil
ſie ſelbſt plebejiſchen Urſprungs ſind, ſich zu ſehr mit den ple
bejiſchen Untergebenen einlaſſen, wo bliebe da die heilige Dis
ziplin. Genoſſe Thiele gab denn auch die richtige Antwort dar
auf, aber der Offizier wurde bewilligt. Fortſetzung folgt.
Ein weiteres kleines Scharmützel verurſachte die Vorlage zum
Landverkauf an der Trift- und Gr. Brunnenſtraßen-Ecke. Mit
Recht wieſen unſere Genoſſen Oſterburg und Emmer auf die
Gefahren der dort einmündenden Straßen bei einer Bebauung

Beiden wurde ſekundiert von den Herren v. Blume und
üderitz. Schließlich gewann doch die überzeugende Darſtellung

ſeitens unſerer Genoſſen die Oberhand. Hoffentlich wird dieſer
Stein des Anſtoßes aus der Welt geſchafft dadurch, daß die
Stadt ein Stück dieſes Landes zur unbedingt nötigen Vergröße
c Platzes an der Trift- und Gr. Brunnenſtraßen-Ecke

rbt
Ueber das Gemeinwohl und den Bürgerſinn des Maurer

meiſters Friedrich, der lieber die Grundſtücke einer ganzen
Straße entwerten läßt (gehören die Häuſer doch nicht mehr
ihm, ſo daß er keinen Verluſt davon hat), ehe er nur einen

ein der goldenen Bürgertugend bei ſich ſehen läßt, wußte
e Thiele treffkiche Ausführungen zu machen. Allerdings

die Mahnung an die bürgerlichen Stadtverordneten, angeſichts
der Haltung Friedrichs die richtigen Konſequenzen zu ziehen,
wird ungehört verhallen. Jſt Friedrich doch Fleiſch vom Fleiſche
der anderen und man kann zwar für Hebung des Fremden-
verkehrs eintreten oder im Verſchönerungsverein eine erſte
Geige ſpielen, weil das nichts koſtet, aber deshalb kann man
ſchließlich doch eine ganze Straße verſchandeln, wenn man dabei
nur Geld verdient. Wenn aber die Allgemeinheit dafür aus
acken muß, da kommt es nicht darauf an. Das bewieſen diekrren auch bei der Bewilligung von 1000 Mk. zum Delegierten-

tage des Jnnungsverbandes Deutſcher Baugewerksmeiſter.
Wenn auch für ſoziale oder hygieniſche Einrichtungen, die Ar
beitern zugute kommen, kein Geld vorhanden iſt, für der
artige Arrangements iſt immer Geld da. Das haben wir
ja beim Schützenfeſtrummel, bei den Reichsfechtbrüdern uſw. ge
ſehen. Arbeiter dürfen dafür nicht einmal einen kleinen Um-
zug machen aus verkehrspolizeilichen Gründen. Trotzdem
unſere Gen. Gerig und Thiele auf das Widerſinnige hinwieſen
zwiſchen der Behandlung der ſtreikenden Bauarbeiter und dem
geplanten Liebesdienſt gegen die Scharfmacher im Baugewerbe,
wurden doch ohne weiteres die 1000 Mk. bewilligt. Das darf
nicht wundernehmen. Denn daß unſeren bürgerlichen Stadt
berordneten alles ſoziale Verſtändnis abgeht, das merken ſelbſt
die Tribünenbeſucher beim zweiten oder dritten Beſuche.

Mit dieſer indirekten Belohnung des Scharfmachertums gin
gen dann die Herren bis zum September in die Ferien. Die
Arbeiter werden aber bei der bevorſtehenden Stadtverordneten
wahl ſich das alles merken und den Herren bei geeigneter Zeit
dankend quittieren.

Nachſpiele zum Maurerſtreik.
Am 24. und 25. Mai fanden bekanntlich in der Brunnen-

5 infolge des Vorgehens der Polizei im Maurerſtreik zu
unſten der Streikbrecher große Menſchenanſammlungen ſtatt.
ie Gerichte ſollen ſich, ſo ſagt man, mit ihnen noch oft zu

d haben. Für geſtern hatten ſich zwei an den Un
r en und am Streik ſelbſt unbeteiligte Zuſchauer wegen

eamtenbeleidigung zu verantworten. Der wegen Widerſtandes
en die Staatsgewalt vorbeſtrafte Arbeiter Zörner hier
e am Abend des 24. Mai einer Tumultſzene zugeſehen und

auf die Weiſung eines Poliziſten, weiterzugehen, erwidert:
ch will doch mal ſehen, wer mich hier wegbringt!“ Als er
teßlich en wurde, leiſtete er nach Angabe des

Widerſtand „wie ein Wahnſinniger“, ſchlug fortge
ſich und wurde ſchließlich mit Hilfe eines andern

iziſten gefeſſelt. Dabei ſchimpfte er die Beamten Stromer
eſellſchaft“ uſw. Der Angeklagte verſicherte vor Gericht, am
aglichen Abend angetrunken n zu ſein ſonſt würde er
ch keinesfalls ſo benommen haben, da er in nüchternem Zu

der ne x ei. r Rückſicht ne Vorrafen en ähnlicher Vergehen wurde er vom eri2 ner Gefängnis afe von einem Monat verurteilt. gericht

v n r are e nerer 3 e eeeeeceerreeeeR 4 r iFern rer i ſ e4 ne c e m
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und „Pfui!“ i haben. Der Wachtmeiſter war der An
ſicht, daß Müller ihm auf dieſe Weiſe „ſeine Mißa habe
kundgeben wollen auch hätten Männer, en und Kinder
auf der Straße und aus den Fenſtern ſ froh Beifall da
zu gejohlt und gekreiſcht, ſagte er, Müller dagegen behauptete,
er habe nicht an Beleidigungen gedacht: er prieme und habe
die Gewohnheit, beim Ausſpeien „Pfui“ zu rufen, auch in der
Werkſtatt und in ſeiner Wohnung. Er könne dafür zahlreiche
Zeugen beibringen und würde auch bereits namhaft ge
macht haben, wäre ihm nicht von Arbeitern geſagt worden, in
dieſer Streikſache würden Zeugen, die man geladen wiſſen
möchte, vom Gericht „abgeſpeiſt“. Müller iſt Jnvalid und
leidet nach einem ärztlichen Atteſt an hochgradiger Nervoſität,
die ihn zeitweilig wie geiſtesabweſend macht. Das Gericht
hielt es nicht für unmöglich, daß Müller bei ſeinem Ausſpeien
und Pfui rufen, einer übeln Gewohnheit gg ſei,
ohne eine beleidigende Abſicht damit verbunden zu haben, ob
wohl er einer ſolchen im hohen Grade verdächtig ſei. Er
wurde daher freigeſprochen.

Nochmals die Walderholungsſtätte
Von dritter Seite auf die „Richtigſtellung' des Rendanten

der Kaufmänniſchen Ortskran enkaſſe, Thier, hier zu dem
Artiſein über die Waldervolungeſtatte Heide aufmerkſam ge
macht, iſt es daher Recht und Pflicht des angegriffenen nament
lich angeführten Mitgliedes ſeine Intereſſen hiergegen wahr
zunehmen.

Die Uebertretung der Krankenkaſſenordnung) beſtand darin,
daß das erkrankte Kaſſenmitglied infoige krankhafter Werſtellungen
ſeine Wohnung mehrere Tage mied, bei Belannten ſich aufhielt
und infolgedeſſen vom Krankenbeſucher zweimal nicht ange-
troffen und deswegen mit drei Mark beſtraft wurde.

Jm Dig'oniſſenhauſe bat der Patient um Unterbringung in
ein Zimmer allein; ein Verlangen nach Behandlung, wie in
der erſten Klaſſe, iſt nie geſtellt worden. Ausdrücklich und
energiſch beſtritten wird die angebliche Beunruhigung der
Zimmergenoſſen, mit denen der Patient im beſten Einverneh-
men gelebt hat. Deshalb iſt es unrichtig, daß er durch ſein
unverträgliches Weſen die Ausweiſung aus dem Diakoniſſen
hauſe herbeigeführt habe. Die Entlaſſung iſt auf Bitten des
Patienten durch den Arzt verfügt worden. Da der Erkrankte,
zuerſt von einem Spezialarzt behandelt, von dieſem viel Be-
wegung in friſcher Luft (Ausgang von 8--12 und 2-6!) ver
ordnet erhalten hatte und im Dialoniſſenhauſe zunächſt meh
rere Tage im Zimmer und Bett gehalten wurde, vat er zu
nächſt um die Erlaubnis zur Bewegung im Garten, ſpäter um
ſeine Entlaſſung.

Die Ueberweiſung nach der Walderholungsſtätte, die ange
ſichts obiger Darlegung gleich näher lag als die Uncerbringung
im Dia.oniſſenhauſe, wurde von dem Patienten, dem der Arzi
hiervon Mitteilung machte, freudig begrüßt; doch wurde ſeine
Stimmung durch Vorhaltungen des Kaſſenrendanten über
„Extrawürſte“ ſtark getrübt, da das Kaſſenmitglied ſich nicht be
wußt war, ſür derarcige Ausführungen den geringſten Anlaß
gegeben zu haben. Daß es angewie en worden ſei, „gegenüher
den andern Pheglingen ein angemeſſenes Betragen zu betätigen“,
iſt unrichtig; einen ſolchen Vorhalt hätte es ſich auf keinen
Fall bieten laſſen, da man mit 41 Jahren ſchwerlich noch zu
gänglich für Anleitungen üher Lebensart iſt und zum Rendan
ten einer Kvrankenkaſſe nicht im Verhältnis von Untergebenen
zum Vorgeſetzten ſteht. Jn der Erholungsſtätte erſteute ſich
der Patient der Sympathie aller Pfleglinge, was dieſe beſon-
ders bei ſeinem letzten Dortſein bekundeten. Der Erweis des
Gegenteils dürfte ſehr ſchwen werden. Ob unmverſchuldeter
Mangel an reiner Wäſche ein Entſchuldigungsgrund für das
Fernbleiben von der Erholungsſtätte am Sonntage, wo
viele Beſucher abweſend ſind, iſt oder nicht, darüber werden die
Meinungen geteilt bleiben. Ob die für den Fehlenden beſtimmte
Fleiſchportion und Milch „verdorben“ wäre, muß ſtark be
zweifelt werden; gerade an dem Sanntage war durch Beſucher,
deren Zahl doch vorher nicht feſtſteht, wohl auch der Milch ſehr
zugeſprochen worden, ſo daß nach 6 Uhr abends ein Pflegling
ſtatt Milch Kakao erhielt. Ein anderer Pflegling erhielt, als
dr an einem Wochentage entſchuldigt erſt nach-
mittags in der Stätte eintraf, die für den Wächter beſtimmte
Portion Mittagsbrot.

Als das Kaſſenmitglied Dienstag, den 11. Juni d. J.,
im Geſchäftslokale der Kaſſe das Krankenged für Montag, den
10. Juni, abheben wollte, wurden ihm ſtatt 1.50 Mk. nur
50 Pf. ausgezahlt, alſo eine Mark abgezogen, erſt
Donnerstag erfuhr er von e nem Kaſſenbeamten, daß der Vor
ſtand die Strafe Mittwoch- Abend beſchloſſen habe. Die
„Richtigſtellung' dieſer Tatſache iſt hiernach unzutreffend.

Daß der Rendant der Kaufmänniſchen Ortskranken
kaſſe gegen ein Kaſſenmitglied öffentlich und unter Namens-
kennung den Vorwurf „zweifelloſer Anlage zu
Ordnungswidrigkeiten“ erhebt und dadurch ſelbſt
redend ſeinem weiteren Fortkommen hinderlich werden mußte,
der zu befinden, muß maßgebender Stelle vorbehalten
bleiben.

Die Volksparkverwaltung
regelte in ihrer gree Sitzung noch n interne Wirt
ſchaftsfragen. ie Schlußabnahme des Saalbaues iſt an
gemeldet und ſoll möglichſt noch in dieſer Woche vorgenommen
werden. Die Eröffnungsfeier findet, wie ſchon berichtet, am
Sonnabend, den 13. Jnli, ſtatt. Die nochmals eingehend er
örterte Anregung, ſie bereits am 11. Juli g ten, fand
aus triftigen Gründen keine Mehrheit. Die Entlaſſung des
Geſchäftsfuührers Edelmann aus ſeiner Stellung fand nach
Darlegung der Vorkommniſſe allſeitige Z—uſtimmung. Mit der
proviſoriſchen Geſchäftsführung wurde wieder Genoſſe Kretſch
mann beauftragt.

Anläßlich des Umzuges am 1. Juli macht die Polizei
verwaltung darauf aufmerkſam, daß binnen einer Woche vom
Tage des Umzuges die Ab- bezw. Anmeldung zu erfolgen hat
und daß die Nichtbefolgung dieſer Vorſchrift mit Geld oder
Haftſtrafe zzanndet wird. Während der Grundſtücksbeſitzer
verpflichtet iſt, die in ſein Haus ziehenden Mieter nebſt deren
Ehefrauen und Kinder anzumelden, m der Mieter alle
anderen bei ihm wohnenden Perſonen (Dienſtboten, Geſellen,
Lehrburſchen, Aftermieter 2c.) ſelbſt an bezw. abmelden. Wir
tie dies beachten zu wollen, um ſich unnütze Scherereien
zu erſparen.

Tierſchutz. Bei Beginn der heißen Jahreszeit tritt derTierſchutzverein und mit z jeder vent Weuſch wieder
bittend für die armen Zug- und Laſttiere ein. ſoll anerkannt werden, daß die Raſch auf dieſelben in letzter t
bedeutend Tr iſt, da muß es immer beſſer werden. e
dringenſte icht iſt reichliche Waſſerverſorgung während der
Mittagszeit beim Halten, ſodann das Aufſtellen im Schatten.
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en dn nd Bauchnetzen,
praktiſch ſind auch die im Ausn i debeege rettee hüte gur Cririſchung d

erner kleine feuchte Schwämmchen, welche an einem Faden
er die S gehäna: u i 27 r b rrcgenfolge des Kitze eltena eng nicht keißen oder ſchlagen ſondern

kfe ſchaffen. Dies kann zum Beiſpiel geſchehen durchz ti
Abh

Abſchaffung der verwerflichen Unſitte des Kupierens der
änze. iſt mpfehlen die Anſchaffung31 Flug erhhiethee Viete t erhalten vom Verlag

des Berliner W., Königgrätzerſtr. l.Den G. giriütrech ei ins Gedächtnis gerufen, daß ein Tier
ſein Undehagen nicht durch die Sprache äußern kann, ſondernnur durch Kewegeegen deshalb beachte man alle ungewöhn
lichen Bewegungen der Tiere. dachten die Meglnde

Ja, ſchön iſt eine Waſſerfahrt, dachten die rder Dehneſchen kleinen Krankentaſſe und deshalb veranſtalteien
ſie am Sonnabend eine ſorche zu der Saale. Und der unge
wohnte Feſttag ſowie wahrſcheinlich die „Seeluſt“ der Saale
begeiſterte die Teilnehmer ſo, daß bei der San am neuen
Bismarck Denkmal vorüber die Muſikkapelle ſich patriotiſch
zeigte und das bekannte Lied, ſo man Nationalhymne nennt,
intonierte. dabei die zahlreich vertretenen organi
ſierten Arbeiter gedacht haben mögen, wiſſen wir nicht. er
iſt, daß es den organiſierten Vorſtandsmitgliedern nicht e
fiel, gegen die ſen Patriotismus zu proteſtieren. Ja, man
ſchien ſo eingenommen zu ſein von der Luft, daß man ſogarin einem Lota in Lroiha ſein Vergnü abhielt, das uns
nicht zur Verfügung ſteht. Das iſt allerdings ein mehr alsmerkpürd es Verhalten organiſierter Arbeiter und
den Heſſen Tadel. Wenn ein Arbeiterverein irgend welcher

Art ein Vergnügen veranſtaltet, ſoll es ſo arrangiert werden,
daß ſich die S vor der übrigen Arbeiterſchaft nicht
ſchämen brauchen. Und wenn vollends nbeiter mit im Vorſtand ſitzen ſoll erſt re darauf le
werden, daß gegen die moraliſchen Ehrbegriffe überzeugter Arkarht nicht geſündigt wird. Wenn das am grünen Holze ge

Einer, dem es nicht in den Ferienkolonien geſiel.
Der Füſilier Keſſel von der 10. Komp. des 36. Jnf.Regts. hat
ſich eimlich von ſeinem Truppenteil entfernt und wird jetzt
geſucht.

Weil ſt ein Geſchirrführer ſeiner Verhaftung wider
etzte, die er ſich wegen groben Unfugs zugezogen hatte, und den
oliziſten tätlich apariſf ſchrs ihn der u mit dem Säbelſo über den Kopf, daß der Mann in das Eliſabeth-Krankenhaus

gebracht werden mußte.
Ein beſoffener Student warf auf der Schulſtraße eine

Bierflaſche aus dem Fenſter auf die Straße und traf damit
ein Kind ſo unglücklich, daß es ſofort blutend zuſammenbrach
und bewußtlos vom BPlatze getragen werden mußte. Welche
Strafe wird es wohl für dieſen Rohling geben

Jm Apollo-Theater iſt das dem Halleſchen Publikum
ſehr gut betannte Enſemble des Herrn Direktor Samſt einge
zogen. Und ſein erſtes Stück in dieſem Anklang
gefunden, wenigſtens auf dem zweiten Rang auch im
Saale ie „beſſere Geſellſchaft des erſten Ranges iſt aller
dings enträuſcht worden. Es war keine „Eiſerne Maske“, die
da über die Bretter ging und der grade das „beſſere Publi-
kum“ im derſange ahre ſo reichlich Beifall ſpendete.
C. Wald hat d.e Figuren ſeines Senjationsſtückes Mäd
chenverſührer einem Milieu ennommen, welches den Leutenvom erſten Rang faſt unbekannt ſſt. Wald hat es unternom
men, das Elend der ſchleſiſchen Weber zu ſchildern. Er zeigt,
wie die vitterſte Armut, die größte Verſchwendung nebenen
ander zu finden ſind. Die Kennzeichnung der Unternehmer-
willkür, die ſelbſt vor Verbrechen nicht zurückſchreckt, wenn es

jerſchutzverein, Berlin

ſich un die Erhaltung der Macht handelt, wirkie ziemlich reg-
liſtiſch. Freilich, mit Hauptmanns Webern kann ſich das Stück

alds nicht meſſen. Aber felbſt die Darſtellung, die hier ge
Einige der Herr

chaften wurden derart nervös, daß ſie nach dem erſten Akteas Theater verließen. Schade um die ſchöne Zeit und das
Geld für den Platz. Dafür hätte ich ſchon ein ſchönes Roſen
pukett kaufen können,“ meinte ein älterer Herr. Nun, ſeinen
Weggang hat niemand bedauert. Die einzelnen Rollen des
Stückes beſanden ſich in guten Händen. Der reiche Beifall be
wies, daß die Arbeiter den Sinn des Stückes erfaßt hat
ten. Die Direktion hat ſich ein Verdienſt durch die Aufführung
dieſes Stüches erworben. Kann es ſich auch in literariſcher

Se wird, iſt den beſſeren Leuten zuwider.

Z t mit den Stücken eines Hauptmann, Heyermann oder
o Ernſt nicht meſſen, ſo iſt doch der Beſuch den Arbeitern

nur zu empfehlen. dt.Walhallatheater. Eine angenehme Abwechſlung gegen
über den ſonſt im Variété gebotenen Darſtellungen bieten un
ſtreitig die CarolaSänger aus Leipzig. Schon die Eröffnung
der Vorſtellung durch die Sanger als Muſiker gibt einen Vor
geſchmack von dem noch zu Erhoffenden, denn die Leiſtung der
fünf muſizierenden Herren kann auch vor einem größeren Kreiſe
ſehr gut beſtehen. Geſtern abend machte allerdings das Ge-
witter mit ſeinen heftigen Regengüſſen großen Eindruck auf
den Beſuch. Und doch wurde des Guten ſehr viel geboten.
Das Quartett, beſte end aus den Herren Guſoni, Becker, Pre
und Schnabel, ver ügt über ein reichhaltiges Liedermateri
ernſten und heiteren Jnhalts, das infolge des vorzüglichen
S imm Materials ehr a zur Gertung kommt. Ein Komiler
nach dem Herzen des Volkes iſt Herr Meyſel, das bewies auch
der Beifall bei ſeinem zweimaligen Auftreten. Auch der Damen
vwinitator Herr Fernando geht mit ſeiner Darſtellungsweiſe und
ſeinem ganzen Auftreten weit über das chnittsmaß deronſt bleich auftretenden Damendarſteller hinaus.

Fernando gibt ſich ganz as „Dame“, wozu dke zarten Geſi
üge des ſtellers weſentlich beitragen. Den größtenan errang aber unſtreitig Herr Guſoni mit ſeiner im herrlichſten

Tenor vorgeiragenen Szene aus der ruſſiſchen Revolutijon, wo
er als zum verurteilter Meuterer die Leiden des geknech-
teten ruſſiſchen Volkes in beweglichen Tönen ſchildert. Dev
hier geſpendete Beifall bewies, daß das deutſche Volk mit den
ruſſiſchen Revolutionären fompathiſiert und die zariſche Soler
genHerrſcha't verurteilt. Auch die übrigen n durchweg humo
riſtiſchem Sinne gehaltenen Geſamtſpiele fanden ungeteilten
Beifall, ſo daß das erſte neue Programm einen t uten Ein

interlaſſen hat. Mit Recht kann man den Beſuch dieſer

orſtellungen empfehlen. oh.
Volkspark. Das für heute abend angeſetzte Künſtler

konzert findet angeſichts der ungünſtigen Witterung nicht
ſtatt.

Böllberg-Wöüörmlitz, 1. Juli. Auf die morgen, Mittwoch,
ſtattfindende öffentliche Verſammlung, in der Gen. Dreſcher
über den neuen Kurs referieren wird, machen wir hierdurch
nochmals aufmerkſam und erſuchen die Arbeiterſchaft um recht
zahlreiches Erſcheinen.

Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 1. Juli 1907, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Steckner.
Gingänge: Die BVetition wegen Errichtung von Schreber

gärten im Süden wird auf drei Monate zurückgelegt. Es
wurde dabei von Magiſtratsſeite wem die Jntereſſenten
r Schrebergärten ſich zu einem Schrebergarten Vereine zu
ammenſchließen möchten mit dem dann die Vermietung der
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Die Gründung einer Brandmeiſterſtelle bei der Feuer
wehr führte z einer längeren Debatte. Die Mittel für den
Brandmeiſter ſollen nach dem Beſchluſſe des Etats Ausſchuſſes
aus dem Etat genommen werden, aus dem zwei frühere Feld
webel beſoldet wurden. Die beiden Feldwebelſtellen ſollen ein
gezogen werden.

Stadtv. Döhler wendet ſich gegen die Gründung der Stelle.
her t te man, ein alter gedienter r leiſte mehr

als ein höherer junger geeſte ter. Will man mit der Grün-
z der Brandmeiſterſtelle für einen guten Freund eine Stelle
ſchaffen Jch bin nd dafür.

Stadtv. Emmer: Wir ſind nur unter der Bedingung für
die Stelle, wenn man klipp und klar erklärt, daß man für den
Süden der Stadt keine zweite Brandmeiſterſtelle plant. Eine
tie ſolche Stelle zu beſolden, würde für die Stadt zu viel

rden.
Stadtv. Schmidt: Wenn man hier die Debatten verfolgt,o muß man zu der Meinung kommen die raten tet di

uerwehr wechſelten aller Btallahre Früher ſagte man,
ldwebelſyſtem ſei das beſte; jetzt verteidigt man die

Brandmeiſterſtelle, und wenn die da iſt, dann kommt man
ſchließlich wieder zur Verteidigung des Feldwebelſyſtems. Bei
den jetzt wechſelnden Anſchauungen kann ich für die Stelle nicht
timmen.
Stadtv. Aß mann vertritt die Anſicht, daß man mit einem

Brandmeiſter viel beſſer wirken könne als mit Feldwebeln.
Dr. Rive: Außer dem Brand Jnſpektor wurde von der

Feuerkommiſſion noch ein zweiter Offizier für notwendig
erachtet und dieſer ſoll in die Stelle eines Brandmeiſters ein
rücken. An Stelle dreier r will man mit einem Feld
webel und mit einem Brandmeiſter arbeiten. Die zweite
Offizierſtelle iſt notwendig und ein diesbezüglich gemachter
Verſuch ift gelungen, Ein Brandmeiſter mit einer höheren

ulung kann ein viel beſſeres Kommando ausüben als ein
Feldwebel. Die Feuerwehr hat eine militäriſche Organiſation;
Je Reueinrichtung der Stelle koſtet nichts und eine zweite

randmeiſterſtelle ift, ſo weit mir bekannt, nicht in Ausſicht
genommen worden.

Stadtv. Emmer: Gewiß könnte ein Brandmeiſter einen
nſpektor im Erkrankungsfalle ſehr wohl vertreten, wir haben
er bis jetzt auch noch keinen Schaden vom Fehlen dieſer

Stelle gehabt! Als die rſio Volontärſtelle beſetzt wurde,
ieß es, der Volontär ſollte hier ſechs Monate tätig ſein.
achdem der Herr aber nun drei Monate hier tätig iſt, hat er

ſich nach auswärts gemeldet und auch Ausſicht auf Anſtellung.
Um den Mann nun zu halten, hat man möglichſt ſchnell die
Vorlage gemacht. Man weiß doch aber nicht, ob der Herr
Volontär doch nicht ſeiner Wege geht. Vertage man deshalb
die Sache. Jch beantrage das.

Stadtv. Aßmann bemerkt, daß die Stelle erſt zum 1. Oktober
ausgeſchrieben werden ſoll. ohne Rückſicht auf den Volontär.

Stadtv. Thiele bezweifelt, ob nicht die zweite Brandmeiſter-
S geplant iſt. Der Stadtv. Schmidt hat ganz recht, die

nſchauungen über die Feuerwehr wechſeln ſehr oft. Wäre ein
Uebelſtand in dem jetzigen Syſtem bemerkt worden, dann ließe
man ſich die Neuregulierung gefallen. Es iſt aber nicht der

all, daß die jetzige Organiſationsform Nachteile mit ſich ge
racht hat. Wenn man ſich bei der Feuerwehr auch noch die

militäriſche Organiſation zum Vorbild nimmt, ſo iſt das be
dauerlich. Die Feuerwehr hat ganz andere Aufgaben als dasMilitär. Verſchone man uns mit der militäriſchen Rachahmunge-

ſeuche. Redner bat ebenfalls um Vertagung.
Stadtv. v. Blume tritt für die Gründung der Stelle ein.

Das Kollegium lehnt den Vertagungsantrag Emmer ab und
beſchloß die Gründung der Stelle.

Der Lohn für den erſten Wärter im Siecheuhauſe wird
um 120 M. pro Jahr erhöht.

GewerkſchaftGenehmigt wird der Braunkohlengruberege nde die Ueberſchreitung von Straßen mit Bahn-
geleiſen.

Dem Austauſch von Land, welches fluchtlinienmäßig von
v S dem Grundftück Herrenſtraße 26 entfällt, wurde zu
geſtimmt.

Die Vorlage zum Landverkauf zum Grundſtück Ecke Trift
ſtraße und Große Brunnenſtraße wurde heftig bekämpft. Der
Zimmermann Otto Schumann beabſichtigt dort einen Neubau
aufzuführen. Das Land ſoll mit 45 Mk. pro Quadratmeter
bewertet werden.

Stadtv. Oſter burg weiſt darauf hin, daß an jener Stelle
etzt ſchon Karambolagen und Unglücksfälle paſſiert wären geWe die Bebauung, dann werde das noch ſchlimmer. Die
ortigen Anwohner ſollen die Abſicht gehabt haben, gegen die

ebauung zu petitionieren und zu proteſtieren. Auch der dortige
chulunterricht ſoll durch Störungen gefährdet ſein. Vertage

man deshalb die Beſchlußfaſſung und laſſe man die Sache noch
einmal vom Bauausſchuß unterſuchen.

Stadtv. v. Blume ſpricht für die Vertagung, Stadtbaurat
Lammers und Stadtv. Gygas dagegen mit dem Hinweiſe,
die Befürchtungen Oſterburgs r unbegründet, da noch 21
Quadratmeter Land zur Straße kämen. Die Verſammlung
lehnt darauf hin die Vertagung mit 20 gegen 19 Stimmen ab.

Stadtv. Oſterburg erklärt aber nachdem, daß Stadtv. Gygas
ſich geirrt habe da die 21 Quadratmeter von dem zu bebauen
den Grundſtück Fest ſchon zur Straße gehörten. Stadtv.
Lüderitz hält es ebenfalls für gefäprlich das Grundſtück zu be
bauen. Es wird ſchließlich ein Antrag Emmer angenommen,
die Magiſtratsvorlage dem Bauausſchuß zu überweiſen.

Der Verkauf einer Bauſtelle an der Barbaraſtraße für
9000 Mark wurde mit 24 gegen 16 Stimmen genehmigt.

tadtv. Em mer hatte namens ſeiner Parteigenoſſen gegen den
rkauf geſprochen. Die Vorlage ſei nicht genügend geklärt

und 14.10 Mk. pro Quadratmeter Land ſei zu billig.
um Bann einer Desinfektions Auftalt werden 190000
rk aus der Anleihe von 1900 bewilligt.

Wie Manurermeiſter Friedrich das Gemeinwohl
fördert.

Nicht nur ragen hinter Preßlers Berg noch immer die beiden
z über drei Meter hohen Bretterplanken zur Ehre des Friedrich
chen Gemeinfinnes in die Höhe, ſondern Herr W hat

Mittel ausfindig gemacht, die von ihm ohnehin ſchon
4 778 benachteiligten Bewohner der Bernhardyſtraße

ſchädigen. Jm vergangenen Winter beſchloſſen die ſtädti-
n Kolklegien, im Jntereſſe des Herrn Friedrich das Ent

e magere egen Seilermeiſter Laue anzuſtrengen, da
mit wenigſtens die z glaaſtraße durchgebrochen werden kann.
Das Berfahren naht ſeinem Ende. Nunmehr weigert ſich
aber Friedrich, das etwa 30 Meter lange Stück der Beyſchlag-

raße zwiſchen Streiberſtraße und dem Laueſchen Grundſtücke
ugeben bezw. ſich abkaufen zu laſſen. Er will das nur

unter Bedingungen tun, die von der Stadt nicht erfüllt werden
nnen. Der Magiſtrat will nun auch gegen Friedrich mit der
angsenteignung vor z und das Kollegium ſtimmte dem

u. leich wurde nach Antrag des Referenten Stadtv. Wolf
en, wegen des Durchbruchs hinter Preßlers Berg den

jedrich an unerfüllbare Forderungen knüpft, noch weiter in
erhandlungen zu treten.
Fhre Tpiele dinmt dem Magiſtrat bei, de dieſer nichtf die e des Herrn Friedri zage
Daß ohner und Hausbeſitzer aufs ſchwerſte

m
nw

ige, für teures Geld die Bauplätze abgekauft

ein neues
ſchwer
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wobei d enener e aſſenſich noch vermehren. V Grunditücke werd

die Steuerkaſſe hat dadurch einen direkten N Um aber
Herrn Friedrich jede Möglichkeit zum Ausweichen zu nehmen,
um ihn der Deffentlichkeit in der ganzen Glorie ſeiner Handlungsweiſe hinzuſtelen, beantrage 5 den Magiſtrat zu ermäch
tigen, Herrn riedrich den für ihn als Bauland nicht
benutzbaren und darum wertloſen Zugangsweg
hinter dem Ranniſchen Platze nach der Bernhardy-
ſtraße hinauf abzukaufen. Geht Herr Friedrich auch
darauf nicht ein, ſo iſt er vor aller Welt gerichtet. Ein Mann,
der ſo die Jntereſſen von Bürgern ſchädigt, um nur ſein eigenes
Jntereſſe fördern, müßte mit Schimpf und Schande aus
allen Vereinen ausgeſchloſſen werden.

Einſtimmig wurde hierauf der Magiſtratsantrag auf
enteignung des FFriedrichſchen Straßenlandes zwiſchen Streiber-
ſtraße und Bernhardyſtraße und ebenſo der Antrag Thiele an
genommen.

Sin Vertrag wegen Benutzung der Kliniken wurde genehmigt.
„Stadtv. Thie le hatte gegen die Einführung der Verpflegungs

ſätze nichts einzuwenden, meinte aber, daß es angebracht ſet, in
der Klinik auch jedem das Maß von Pflege und Luft e. zu
kommen zu laſſen. Es werde öfter über überfüllte Räume und
nicht recht angemeſſene Behandlung geklagt. Auf die Dauer
werde man der Errichtung eines eigenen Krankenhauſes nicht
mehr aus dem Wege gehen können. Vorerſt müſſe ſich die Stadt
ein gewiſſes Kontrollrecht betreffs ihrer in der Klinik unter
gebrachten Kranken ſichern.

Erſter Bürgermeiſter Dr. Rive meint, die Errichtung eines
eigenen Krankenhauſes möge man ſo weit wie möglich hinaus-
ſchieben denn ein ſtädtiſches Krankenhaus, das gewiß notwendi
ſei, koſte viel, viel Geld. Und noch harren notwendigere Auf-
gaben ihrer Erledigung.

Nach dem neuen Bückengeldtarif für die Peißwitzbrücke
ſollen jetzt für Kraftfahrzeuge 30 bezw. 40 Pfg. pro Wagen er
hoben werden.

Stadtv. Schmidt erinnert daran, als die Peißnitzbrücke für
den Fahrverkehr freigegeben wurde, habe man verjſprochen, daß
dort nur im Schritt geritten und gefahren werden dürfe Davon
merke man dort jetzt nichts; es werde dort ebenſo, wie ander-
wärts geraſt. Brechen ſich die Automobilfahrer beim ſchnellen
Fahren den Hals, ſo habe er nichts dagegen die Paſſanten an
der Peißnitz ſollen aber nicht gefährdet werden. Redner be
antragt, die Fahrbeſtimmungen am Eingange der Chauſſee be
kannt zu geben und auf langſameres Fahren zu achten.

Stadtv. Thiele: Jch würde es nicht für barbariſch finden,
wenn man den Autos das Fahren an und über die Peißnitz-
brücke ganz unterſagte. Die engen Zufahrtsſtraßen vom Mühl-
weg an 2c. und die holde Rückſichtsloſigkeit, mit der manche
Autoleiter fahren, bringen die Fußgänger dort in beſtändige
Gefahren. Außerdem bildet die Peißnitz für die Autos gar
keinen nötigen Durchfahrtspunkt. Mit dem Brückengeld werde
doffentlich nach Ablauf der jetzigen Pachtperiode auch auf der
Peißnitzbrücke aufgeräumt. Sollte man aber noch einmal mit
einem Tarif kommen, ſo würde ich mich ganz energiſch gegen
den S 3 des Tarifes wenden. Denn dort heißt es Bruücken-
geld wird nicht erhoben a) von den Hofhaltungen des königl.
Hauſes, des Hohenzollernſchen Fürſtenſtammes, ſowie
d“y v königl. Geſtütperſonal, wenn letzteres ſich im Dienſt

efindet.
Dem Antrag Schmidt wurde zugeſtimmt und dann wurde

der vorgelegte Tarif gegen die Stimmen der Sozialdemofraten,
die überhaupt für kein Brückengeld zu haben ſind, gutgehetßen.

Der Vermietung des Hauſes Gr. Steiuſtraße Nr. 66
wurde nach dem Referat des Stadtv. Emmer zugeſtimmt.
(Mietszins 1000 Mk.). Sollte das Grundſtück vor dem 1. April
1908 zu Zwecken des Hallenſchwimmbades benötigt werden, ſo
ſoll der Magiſtrat berechtigt ſein, dem Mieter, Klempnermeiſter
Weinhold, vorher mit dreimonatiger Friſt zu kündigen.

1600 Mark für die Scharfmacher bewilligt.
Zum Delegiertentage des Jnnungsverbandes deutſcher Bau-

ewerksmeiſter, der vom 1. bis 3. September d. J. hier ſtatt-
findet und von za. 600 Teilnehmern beſucht werden joll,
fordert der Magiſtrat einen Betrag bis zu 1000 Mark. Es iſt
ein Feſt auf der Peißnitz und eine Fahrt auf der Saale ge-
plant. Die Saaleufer ſollen bengaliſch beleuchtet werden, und
man will ein Feuerwerk abbrennen laſſen.

Stadtv. Gerig: Es erſcheint ſchon mehr als verwunderlich,
jetzt mit einer derartigen Forderung zu kommen. Als man
kürzlich 1000 Mk. zu einem Spielplatze für die Kinder des
Volkes verlangte, hieß es, es ſeien keine Mittel da und jetzt
verlangt man zu ſolchen Zwecken 1000 Mk.? Will man von
den Arbeitern verlangen, daß ſie diejenigen mit den Steuer-
groſchen ehren ſollen, die ſonſt als die größten Scharfmacher
gegen die Arbeiter vorgehen? Sind es nicht die Bau- und
Maurermeiſter geweſen, die jetzt bei dem Maurerſtreik die
italieniſchen Bauarbeiter hergeholt und dadurch nicht bloß die
Arbeiter ſondern auch die Geſchäftsleute geichädigt haben Da
machen wir nicht mit; lehne man daher die Forderung ab.

Der Vorſteher erklärt es nicht für zuläſſig, wenn vom
Vorredner Männern eines ehrenwerten Standes unlautere Mo
tive unterſchoben werden.

Stadtv. Thiele: Unlautere Motive hat Kollege Gerig den
Leuten nicht unterſchoben. Schon vom prinzipiellen Stand-
punkte ſollte man aber die Forderung ablehnen. Man kann
es am Ende noch verſtehen, wenn für den Empfang eines
wiſſenſchaftlichen Vereins etwas bewilligt wird. Auch wir
haben uns da ab ünd zu nicht abgeneigt gezeigt. Wie kann
man aber für Schützen und Jnnungsverbände etwas verlangen
Hier engagiert man ſich für eine beſtimmte wirtſchaftliche
Richtung mit engbegrenzten Jntereſſen. Hat man denn gar
keine Empfindung mehr für ein ſolches Tun Geht das ſo
weiter, dann muß man jedem, der hier herkommt. etwas geben.
Da findet man weder Maß noch Ziel. Bezweifelt werden muß
übrigens, daß 600 Perſonen kommen. Solche Tagungen waren
bisher höchſtens von 300 bis 400 Teilnehmern beſucht. Man
ſahtt alſo für Kopf und Naſe der Beſucher 2 bis 3 Mk. denn

aß die „bis 1000 Mk.“ voll aufgehen, dafür wird ſchon geſorgt
werden. Solche Zuwendungen haben ſchon mehr einen Stich
ins Groteske. Wenn Halle wegen ſeiner zentralen Lage gern
als Kongreßſtadt benutzt wird, ſo geſchieht das eben der Lage
wegen, nicht wegen der Subvention aus ſtädtiſchen Mitteln.
Wozu muß man ihnen dann noch etwas zugeben Sie,
meine Herren, haben ja die Macht, durch Jhre Mehrheit ſolche
Forderungen durchzudrücken. Sie brüskieren aufs empfind-
lichſte die Arbeiter und insbeſondere die ſtreikenden Bauarbeiter,
wenn Sie denen aus ſtädtiſchen Mitteln einen feſtlichen Em-
pfang bereiten, durch deren Schuld zweitauſend Halleſche Ar-
beiter jetzt brotlos ſind oder nach auswärte gehen mußten. Sie
zwingen dieſe Arbeiter, mit ihren eigenen Steuergroſchen ihren
erbitterſten wirtſchaftlichen Gegnern einen feſtlichen Empfang
zu bereiten. Was würden Sie wohl ſagen, wenn die Arbeiter
die Macht beſätzen, Jhnen gegenüber ſo zu verfahren Dieſes
Hinterherlaufen hinter jeden Verein, der hier tagt, iſt auch un
verträglich mit der Selbſtachtung, die eine Stadtgemeinde ein
zelnen Korporationen gegenüber wahren ſoll. Lehnen Sie
darum den Magiſtratsantrag ab.

Stadtv. Grote: Es handelt ſich nicht bloß um Baugewerks-
mriſter ſondern auch um die Bauberufsgenoſſenſchaften, die hier
tagen werden.

Stadtv. Thiele: Dieſe Berufsgenoſſenſchaften bringen etwa
100 Teilnehmer her, aber nicht 600. Das Feſt wird lediglich
den Scharfmachern im Baugewerk zuliebe gegeben.
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meiſter Riediger, Baurat Reck, Rentier Rot 5 Baurat
Siemens, Bankier Steckner, Baumeiſter Wolf, Salinen
direktor Zell.
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Borchert, Eiſenbahnſekretär D c Rentier Fiſcher,Materialwarenhändler Geri K Lan meſſer Klinkmüll ſt
Schriftſetzer Oſterburg, entier Schmidt, Proku
Spangenberg Rentmeiſter Stammer, Redakteur

tele,
Die Petition des Schloſſers Otto Ganskow, Thomaſius

traße 40, auf Befeſtigung des Fußwegs auf der Südſeite der
fännerhöhe wurde als erledigt erklärt, da ein dahingehender

Beſchluß bereits ſchon gefaßt worden iſt. (Ref. Stadtv.
Stephan.)

uf die weitere Eingabe von Hausbeſitzern in der Jakob
Uebergangſtraße betreffs der Straßenausbaukoſten wird durch

Tagesordnung erledigt, da der ſtrittige Punkt, ob der
agiſtrat berechtigt iſt, den Satz von 50 Mark pro laufenden

Meter in Anſatz zu bringen, bereits der verwaltungsgerichtlichen
Entſcheidung überwieſen iſt.

Geſchloſſene Sitzung.
Als Stadtbauinſpektoren werden an Stelle des in den

Ruheſtand getretenen Herrn Roſenbaum angeſtellt die
Regierungsbaumeiſter Köhl und Leonhardt. Der Diätar
König wird als Bureauaſſiſtent, der Probiſt Arno Lorenz
als Poliziſt angeſtellt. Der Lehrer an der Oberrealſchule
Ferd. Wa S wird am 1. Oktober in den Ruheſtand treten
mit 3165 Mark Penſion.

Schluß 38 Uhr.

Aus den Rachbarkreiſen.
„Gute“ Geſellſchaft!

Weißenfels 30. Juni. (E. B.) Ein kleines Jntermezzo,
welches den „guten Ton“ der Unternehmer charaktexiſiert, er
eignete ſich am letzten Freitag auf dem Bahnhofe. Dort ſaßen
in den Kolonaden eine ganze Anzahl Gäſte, unter ihnen auch
ein hieſiger und ein Leipziger Unternehmer. Ein ſtreikender
Maurer ſtellte ſich ebenfalls auf dem Bahnhofe ein. Der Bau
unternehmer Gottſchalk, der früher auch mal Maurer war, z
dem Streikenden den guten Rat, ſich nach Hauſe zu begeben
und ins Bett zu legen. Als der Maurer hierauf die Antwort
nicht ſchuldig blieb, wollte der Herr ihm ein Glas Bier kaufen.
Selbſtverſtändlich lehnte der Streikende dies hochherzige An-
erbieten ab. Der zweite Bauunternehmer ſagte darauf: „Na,
da lecke uns im A. Der Herr ſcheint dem Tone nach
früher Steineträger geweſen zu ſein. Jetzt iſt er Unternehmer
und beſchwert ſich über die Arbeiter, wenn ſie ihm einmal richtig
antworten. Um ſeinen „guten Ton“ aber recht gründlich zu
zeigen, wiederholte er die Aeußerung nochmals. Der Herr
mußtzte es ſich dann gefallen laſſen, vom Kellner zurechtgewieſen
zu werden. Wehe aber, wenn der Fall umgekehrt gelegen hätte.
Der Unternehmer würde nicht gezaudert haben, die Polizei zu
rufen. So aber war es etwas anderes.

Es kommt ja doch ins Volksblatt.
Kretzſchau, 1. Juli. (E. B.) Geſtern war hier wieder

einmal zu bemerken, daß es noch viele Arbeiter gibt, die ihre
Klaſſenlage nicht erkannt haben. Eine Anzahl Kriegervereine
hatten ſich hier zuſammen gefunden, um wieder einmal ein Feſt,
zu feiern. Die Straßen waren natürlich feſtlich dekoriert, denn
den tapferen Kriegern hatte man ja einen Umzug erlaubt. Ver
kehrs polizeiliche Gründe gibt es für dieſe Leute bekanntlich nicht.
Der Sanitätsrat Dr. Stumpf aus Zeitz redete. U. a. bemerkte
er, daß die Kriegervereine am 25. Januar einig zuſammen
gehalten hätten, jetzt aber ſei ein Abflauen zu verzeichnen. Jeder
vom Militär zurückkommende junge Mann müſſe in den Krie
gerverein, damit er der Sozialdemokratie entriſſen werde. Wei
ter ſoll Herr Stumpf davon geſprochen haben, daß die Genoſſen
bloß lauſchen, um dann etwas ins Volksblatt zu bringen. Es
iſt ja recht ſchön, wenn der Herr Sanitätsrat auf unſere Preſſe
hinweiſt, aber trotzdem können wir diesmal ſeine Rede nicht
wiedergeben, weil ſie uns nicht wichtig genug erſcheint.

Leider iſt nun wieder zu konſtatieren, daß auch gewerkſchaft
lich Organiſierte den Rummel mitmachten. Auch freie Turner
konnte man im Feſtzug ſehen. Trug doch ein ſolcher ſogar die
Kriegervereinsfahne. Doch den meiſten dieſer Arbeiter war die
Situation nicht gerade angenehm. Mit niederhängenden Köpfen
zogen ſie dahin, nicht wagend, ihre Kameraden offen anzuſehenl
Mögen ſie vielleicht auch fühlen, daß der Arbeiter nicht Urſack
hat, ſolche patriotiſchen Feſte zu feiern?

Uebrigens haben die Krieger ſich doch nicht ganz vom ſozial-
demokratiſchen Einfluß freimachen können. Mußte man doch
aus unſerem Arbeiterlokal Würſtchen für die konzertierenden
Artilleriſten holen! Wie nun, wenn das ſozialdemokratiſche
Gift da bereits drin geſteckt hat? Die Folgen ſind ja gar nicht
auszudenken! Auf der anderen Seite hatte man auch wieder
Furcht. Man wagte nicht, ſchon am Sonnabend Dekorationen
anzubringen, da man glaubte, die Arbeiter würden ſich zu
Roheiten herablaſſen. Die Arbeiterſchaft iſt jedoch beſſer diszi-
pliniert als ſelbſt die Kriegervereine. Sie überläßt die Ausa
führung von Roheitsakten anderen Leuten. Außerdem hat
man ja auch hier nun einen Gendarmen. Der wird nun gang
gewiß die rote Gefahr aus unſerem Orte entfernen. Es kann
aber auch umgekehrt kommen. Für vorläufig können die Orts-
größen alſo ruhig ſchlafen.

Ein Streik aus ländiſcher Arbeiter.
Zipſendorxf, 1. Juli. (E. B.) Vor einigen Tagen kam

es auf dem Braukohlenwerke Phönix in Mumsdorf zu einem
Ausſtande der Kroaten. Die Leute waren mit den grzahlteg:
Löhnen (29 35 Pf. pro Stunde) nicht mehr zufrieden.
zeigte ſich aber auch hier, de ohne Organiſation den Unter
nehmern nicht beizukommen iſt. Die Arbeiter mußten wieder
anfangen, ohne etwas erreicht zu haben. Heute verlaſſen jedoch60 Mann die „lohnende“ lebe tsſtelle Die als tet
herbeigeholten Ausländer lernen langſam einſehen, was ſie vo
Unternehmertum zu halten haben. Wehe den Kapitaliſte
wenn dieſe Sklaven ſich auch zählen lernen.

Zeitz, 1. Juli. (Eig. Ber.) h Differenzen.Die Differenzen zwiſchen den Korbmachern und der Firma
Pfeiffer ſind durch Verhandlungen Die
der Arbeiter ſind im weſentlichen anerkannt. Die
wurden zurückgenommen.

Weißenfels, 1. Juli. (Eig. Ber.) um Weggang
unſeres „Obers“ wie Berliner Blätter noch mitzu
teilen, daß Herr Wadehn ſich ſelbſt beim Reichskolonialamzgemeldet ar Er ſoll nunmehr in Südweſtafrika drei Kome
munalverwaltungen einrichten. Die Verhandlungen ſind aber
noch nicht abgeſchloſſen. Ob „unſer Ober“ dort unten nach
Weißeufelſer Rezept arbeiten ſoll, iſt noch nicht ganz a
Möglich iſt's aber. ar ſpinn und Tageblatt haben bereits
halbmaſt geſlaggt. Die Trauer iſt aber auch zu groß, denn
nicht nur Weißenfels verliert ſeinen Bürgermeiſter, auch der

orderungen
ündigungen

Der Schmerz Chriſtians iſt alſo zu verſtehen.
aber

Reichsverband t Sommerblock einen traten an
n unerm

liches Vorbild wird Herr Wadehn genannt. Run ja,



Krr 83 rn W n er das war. Die Arbeiter ſehen ihn
Weißenfels, 1. Juli. (E. B.) Einen eigenartigen

Unfall erlitt am Sonntag vormittag bei den Stabübungen
äm Reichsgarten ein Turner. Er ſtützte ſich mit dem Geſäß

f ſeinen Stab. Plötzlich rutſchte er aus und der Stock drangS einen Fuß lang ins Geſäß. Schwer verletzt wurde der
Turner zum Arzt gebracht.

Nanmburg, 1. Juli. (E. B.) Achtung! Arbeiter und
Ausflügler! Die „Tanne“ in Köſen iſt uns ent-

Schon längere Zeit ging ein derartiges Gerücht um,
hat der Wirt der Tanne nichts verlauten laſſen, bis bei

ähm wegen Abhaltung einer öffentlichen Verſammlung angefragt
wurde. Darauf hat Herr Koch den Beſcheid gegeben, daß er

ie Verſammlung nicht abhalten laſſen kann, denn er ſei ſchon
enug geſchädigt worden und werde noch mehr geſchädigt,

wenn er die Verſammlung jetzt abhalten laſſe. Auch beklagt
fich Herr Koch, daß rin faſt gar keine Köſener mehr bei ihm
verkehren. Herr K. ſcheint aber nicht mehr zu wiſſen, daß er
uns das Lokal doch nur gegeben hat, weil ſchon früher keine
Köſener bet ihm verkehrten. Nicht aus Jntereſſe an unſerer
Sache hat er uns ſein Lokal Wer Verfügung geſtellt, ſondern
wegen geſchäftlicher Vorteile. enn Herr Koch jetzt beſſere ge
ſchäftliche Ausſichten hat, ſo mag er es ja einmal ohne Arbeiter
verſuchen, vielleicht kommen ſeine „vielen“ früheren Kunden
wieder. Die Arbeiter von Naumburg und Köſen, ſowie haupt-
ſächlich Ausflügler der Umgegend bitten wir zu beachten, daß
uns in Köſen kein Lokal mehr zur Verfügung ſteht.

Oſterfeld, 1. Juli. (E. B.) „Nur“ zwölf Prozent Divi-
dende verteilt die Waldaur Braunkohlen-Jnduſtrie A.G. in
dieſem Jahre an ihre Aktionäre. Kaum genug, um ein ſtandes-gemahe Frühſtück zu bezahlen. Die Arbeiter haben natürlich

dieſem Jahre auch auf der faulen Haut gelegen.
Luckenau, 1. Juli. Folgende Berichtigung wird uns

von der Hoch- und Tiefbaugeſellſchaft Deutſchland, G. m. b. H.,
zugeſandt:
Ich bitte unter Berufung auf die bezügl. geſetzl. a
um Aufnahme der nachfolgenden Berichtigung Jhrer Mel

dung aus Luckenau, 28. Juni (E. B.).
Es iſt unwahr, daß am Bagger auf Grube Emma eine

Exploſion ſtattgefunden hat. Wt e r unwahr, daß ſich im Keſſel nicht genügend Waſſer
S befand.

Es iſt unwahr, daß der Keſſel in die Luft geflogen iſt.
Wahr iſt einzig, daß Schmieröl am Bagger gebrannt hat.

Dieſer Brand iſt aber ohne Schaden ſofort gelöſcht.
Der Dampffteſſel unterſteht der Aufſicht eines behördlich

genehmigten Baggermeiſters. Damit entfallen wohl auch
hre weiteren Behauptungen.

Mit Hochachtung
J. Leonhart.

Groß Corbetha, 1. Juli. (E. B) Eine junge Mutter.
Ein zu Oſtern aus der Schule entlaſſenes Mädchen ſteht jetzt
kurz vor ſeiner Entbindung. Das Mädchen will von einem
Unbekannten überfallen und gemißbraucht worden ſein. Aller-
dings hört man über den Vater auch etwas anderes. Die
Unterſuchung wird ja wohl Licht in die Sache bringen.

(E. B.) Ein Arbeiterfeſt! EinenDkwin, 1. Juli. letiaen Berlauf nahm das in Naundorf abgehaltene über
üllte Feſt der Heizer und Maſchiniſten. Der Arbeitergeſang-

yerein verſchönerte das Gartenfeſt durch Vortrag unſerer
mpfeslieder. Die Pauſen wurden durch Jnſtrumental-Konzert
gefüllt. Allerlei Beluſtigungen waren vorgeſehen. Am
nd hielt der Genoſſe Reiſaſcheidt aus Breslau eine auf-

mundernde Feſtrede, die auch humorvolle Anſpielungen auf das
in Naundorf fabrizierte vorzügliche Heilmittel für übertriebene

begier enthielt. Der bis früh 3 Uhr währende Ball war
unheimlich ſtark frequentiert.

aEauchhammer, 1. Juli. (E. B.) Heute rot, morgen
töt. Nachdem ſich geſtern abend ein 24 jähriger Bureaugehilfe
in beſter Stimmung aus fröhlicher Geſellſchaft entfernt hatte,
fand man ihn heute früh tot im Bett. Er ſoll noch am Abend
eine Erbswurſtſuppe gegeſſen haben, und glaubt man an eine
Vergiftung.

Wittenberg, 1. Juli. (E. B.) Der Streik der Kutſcher
bei der Firma Dehne u. Sohn iſt beendet. Die Firma hat die

derungen der Arbeiter anerkannt. Erzielt wurde für
tſcher und Packer eine Lohnzulage von drei Mark pro Woche,

ſowie für Arbeiter eine ſolche von zwei Mark. Sonntagsarbeit

dufgenommen.

Amsdorf, 1. Juli. (E. B.) Nochmals der Credener-
ch acht. Die auf der Grube herrſchenden Mißſtände in

einem Artikel zu kritifieren geht nicht gut an, denn da würde
man eine Nummer des Volksblattes voll und ganz belaſten
müſſen. So können denn nur ab und zu einige Sachen ver-

entlicht werden. Jn der letzten Zeit hat man beſonders
uf geſehen, d jeder geförderte Wagen voll zu 3

k Wird ein t,er

wird extra bezahlt. Die Arbeit wird Dienstag früh wieder

t. Wagen gefördert, der etwas eingefahren i
ſag wird der betreffende Arbeiter beſtraft. Wenn nun dHterſteiger Möbus hier ganz genau aufpaßt, ſo iſt er bei
inderen Sachen nicht ſo unnachſichtig. Warum bekümmert ſichg Oberſteiger denn nicht um die Bahn im Schachte Wenn

Wagen auf der holperigen Strecke vorgeſchoben werden, ſo
i es leicht erklärlich, daß die Kohle ſich ſtaucht. Und die
Wagen ſelbſt ſind auch nicht dazu angetan, volle Ladungen zuzfbrdern Aber der Odberſteiger hat noch einen beſonderen
„Bniff“ erfunden. Als Kontrolle erhält der Fördermann eine

marke. Am Wagen wird eine Holzmarke als Gegen
olle befeſtigt. Nach der Schicht werden dann die Blech-

marken in der Steigerſtube abgegeben. Die Anzahl müßte nun
eigentlich mit der der Holzmarken übexeinſtimmen. Das iſt
aber nicht immer der Fall. Es kommt vor, daß in der Ketten-

Wagen umſtürzen. Bei dieſer Breppelei gehen dann
olemarken verloren. Bezahlt werden aber nur ſoviel Wagen,

als Holzmarken vorhanden ſind. Das übrige iſt für die Ar-
ter verloren. Wo aber nun die halbvollen Wagen hin-

mmen, weiß man nicht. Der Oberſteiger wird's wohl genau
n. Man ſieht ja auch einmal, was nachts für Geſchirre

astommen und abgehen. Vielleicht paßt der Oberſteiger auch
mal genau auf.

n

Nbllle Maurer, Zimmerleute und Arbeiter,
welche bei dem 1899 von Herrn Maurermſſtr. Reichard
urd Herrn Zimmermſtr. Karl Schulze jun. für mich
cäsgeführten Bau, Merſeburger Chauſſee, gegenüber vom
Roſengarten, beſchäftigt waren, erſuche ich um Angabe
ihrer Adreſſe, da in einer Prozeßſache feſtgeſtellt

den muß, ob bei dieſem Ban mit Grundwaſſer
r überhaupt mit Waſſer zu kämpfen war oder nicht.

Portos werden Vergütet.FHörphard lapp, Ierseburger Chnugee 33.

gearbeit. Federmatratze billig zu

Kufforderung.

Neue polierte Bettſtellen m. gut-

verkaufen Schimmelstr. 17, part.
c

Aus dem Reiche.
Berlin. Raub auf offener Straße. Montag früh

de die 15jährige MShaigerr jüs nSteinert u. B
ndrock, die bei der Firma
dem Wege von der Bank

nach dem Geſchäftslokal in der Lindenſtraße bon einem jungen
Mann verfolgt und gewürgt.
Mädchen 600 Mark,

Der Attentäter raubte dem
ie ſie eben von der Bank abgehoben

hatte, und ergriff, als die Ueberfallene in Hilferufe ausbrach,
die Flucht.
nehmen.

Fü 3 iſinnigen Volkspartei, F. v
ührer der freiſinnigen Volkspartekandidat Seele bei mehreren Reich

erzugeeilten Paſſanten gelang es, ihn feſtzu

Selbſtmord eines Politikers. Der
Rappard, Gegen

stagswahlen im erſten
Hamburger Wahlkreiſe, hat ſich erſchoſſen.

Roſenheim (Bayern). Nach Genuß von verdorbe
nem Schweinefleiſch erkrankte eine Familie. Eine Per-
ſon iſt bereits geſtorben.

Permiſchtes.
Zum reinen Vegxyierſpiele wird die Affäre ded Für-

ſtin Wrede. Jetzt behauptet
Kouvier, daß das Verfahren gegen die Fürſtin und

der Hannoverſche
ihve

Geſellſchafterin Fräulein Weibig wegen des bekannten Silber-
diebſtahls entgegen anderslautenden Meldungen noch nicht zum
Abſchluß gebracht ſei; die Ermitielungen ſ

Der Bahnadjunkt Krenn aus Jnns-Opfer der Berge.
bruck iſt vom Dachſtein 200 Meter tief abgeſtürzt und

hamoriä wird der
der vor mehreren Tagen eine Bergtour unternahm,

Jn St. Leonhardt bei Salzburg wurden die Leichen

verletzt. Jn
Davos,
vermißt

ſchweben.en n

ſchwer
Kaufmann Klinke aus

einer 75jährigen Frau und eines 15jährigen Knaben gefunden,
die beim Blumenpflücken abgeſtürzt ſind.

Eingeſtürzt iſt in St. Jean de Bournay (Frankreich)
ein Gebäuhde. wobei zwei Frauen getötet wurden.

7 Für 320 000 Mark Brillanten geſtohlen. Ein Wie
ner Juwelier erſtattete bei der Polizei e daß
ehemalige Schauſpieſer und Regiſſeur des Nürnberger

W der
Jntimen-

Theaters, Lütte, der ſich zuletzt als Juwelenagent ernährte,
mit Jwelen im Werte von 490 000 Kronen durchgegangen ſei.
Gegen Lütte wurde ein Steckbrief erlaſſen.

Gewitterlied.
Rollet, ihr Donner, hallt laut durch das Land hin und wieder!
Feurige Blitze, fahrt ſtrahlend aus Wolken herniederl
Schreckliche HKraft, die läuternd wirket und ſchafft,
Läut're Natur und Gemüter!
Verzehre die ſchwefligen, ſtickigen Dünſte,
Vernicht' die Schmarotzer, des Raubzeugs ſchädlich Geſpinſte!
Regen und Sturm, Vernichte den ſchädlichen Wurm
Der Spanne luftige Künſte.

T.

Er ſchließe die Wolken, daß reichlich das Land ſie begießen,
Daß Kräuter und Früchte dem Schoß der Erde entſprießen,
Schaff' reine Luft, daß wir den herrlichen Duft
Der Blüten freudig genießen!
Donner der Wahrheit, roll grollend und mahnend auf Erden
Zürnende Blitze müßt heller und greller ſtets werden!
Wucher und Trug, bringt Vernichtung und Fluch
Erlöſung ſeufzenden Herden.
Zerreißt die Netze und Maſchen unheimlicher Mächte,
Erleuchtet die Nächte, läutert und reinigt die Rechte.
Macht friſch und frei, ſchafft einen wonnigen Mai
Dem ganzen Menſchengeſchlechte.

L. H. in Schleinitz.

Telephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Berlin, 2. Juli. Die geſtern angekündigte Pücklerver-
ſammlung hat ſtattgefunden. Das Polizeipräſidium hatte
verboten, daß Graf Pückler weder den Hauptvortrag halten noch
in der Diskuſſion reden durfte. Das von Pückler herausgege-
bene Flugblatt, in dem er ſich in ſeiner bekannten Weiſe
gegen das Polizeipräſidium, Staatsanwälte, Gerichte und
Jrrenärzte ausſpricht, wurde beſchlagnahmt.

Haag, 2. Juli. Die japaniſchen Delegierten haben einen Vor
ſchlag eingereicht, nach welchem die Beſchießung offener Städte
und Ortſchaften zu unterbleiben hat, wenn die Behörden die
Erklärung abgeben, daß ſie auf jeden Widerſtand verzichten.
Der deutſche Vorſchlag betreffs der Rechte und Pflichten der
Neutralen ſtößt auf Widerſtand.

SFetzte Nachrichten.
Berlin, 2. Juli. Der 18jährige Emil Buhſe wurde geſtern

vom Schwurgericht wegen verſuchten Totſchlags und verſuchter
räuberiſcher Erpreſſung unter erſchwerenden Umſtänden zu drei
Jahren ſechs Monaten Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt
verurteilt. Buhſe hatte bekanntlich dem Kaufmann Tiedenrand
einen Erpreſſerbrief überreicht, der mit der Unterſchrift, das
Komitee der „ſchwarzen Maske“ verſehen war, und dann Tieden-
rand durch Revolverſchüſſe ſchwer verletzt, als dieſer ſich wei
gerte, die geforderte Summe zu zahlen.

Mailand, 2. Juli. Jn Palermo ſpielten ſich infolge Mangels
an Brot in den Bäckereien wüſte Szenen ab. Man befürchtet
den Ausbruch eines Generalſtreiks.

Büchermartt.
Muſik für Alle, Monatshefte zur Pflege volkstümlicher Muſik.

Verlag Ullſtein u. Ko.,10. Heft. Preis pro Heft 50 Pf.
Berlin.

Wohnungs- Einrichtung für
unr 300 Mk., prachtv. Sofa,
Tiſch, Spiegel m. Schränkchen,
4 Rohrftühle, Muſchelſchrank,

Vertikow, 2 hohe BVettfſtellen,
beſte Feder-Matr., Küchen
möbel, ſtaunend billig, bei
freier Zuſendung, verkauft

Geiststrasse 21, I Tr.

Meine Wohnung befindet ſich
von jetzt ab

S Tuiftstrasse 26
geradeüber von mein. bisherigen
Wohnung. Achtungsvoll
Frau Wegewitz, Hebanue.

hüttwoch Schlachtefest

M. Fromme,
Wolfſtraße 20.

Penſcels
Vleie h Sodo

qibtahaſt bſenden d.
Wefss e Wäsche

Maceo-lnterzeuge

ausprob. Qualität. kanfſt man bei

Max Bernortt, Geistsh. 47.

Waſchgefäße
dauerh., b. Zander, Gr. Klausstr. l2.
Mitgl. des Rabatt Spar Fereins.

halb abgelehnt.

ren e r i h e m u e e

Dachdecker Keck, Wewer 8 11 des Preßge es t i. Aufna n c
A. Ki in T. Da keine Kündigung vereinbart iſt,

neue Mietzeit wieder auf ein Jahr.
mal die verhängnisvolle Unſitte aufhören wollte, bei Annahme
einer ländlichen Geſindeſtelle nicht ausdrücklich eine zwei oder
vierwöchige Kündigung zu vereinb

iltWenn doch enduch dge

aven.

Fr. K. in T. Bis zum 3. des Monats abends 9 Uhr.
B.

man ohne genauere Kenntnis des Urteils nicht ſagen.
in B. Ob der Rekurs von Erfolg ſein wird, kann

Der
Rekurs müßte innerhalb vier Wochen eingelegt worden ſein.
2. Die Reiſeſpeſen werden Jhnen nur vergütet, wenn Sie ge
winnen.

H. B. in Tr. 1. Wenden Sie ſich an das entbureau
von Haves, Halle, Merſeburgerſtraße 161, I. 2. i der An
meldung ſind 20 Mk. zu zahlen, im erſten Jahre 30 Mk., im
zweiten 50 Mk., und ſo ſteigt der Betrag jährlich.

Fr M. in O. Sie können ſo ort Gegenklage erheben,
müſſen dabei aber einen zu Rate ziehen.

J. Z. in F. 1. Wenn Sie die im November 1904 auf
Borg

verkauft, dann müſſen

Koſten tragen.

K. W. in L.
Kreisſchulinſpektor.

brauchten Sie ſi
m

entnommene Butter zum eignen Bedarf verwendet
iſt die Forderung verjährt. Haben Sie aber die Butter

Sie zahlen 2. Betrug iſt
3. Eine Rechnung brauchte ihm nicht vorher
werden. Wenn der Gaſtwirt ſchwört, muß er zahlen und

Zunächſt beim Lokalſchulinſpektor; dann
Beſorgen Sie ſich ein ärztliches

K. B. 100. Waren Grube
keins von

ugeſch

Zeug
und Stall mit gebeiden nehmen zu laſſen

andern Falle läßt ſich nichts tun.
Fritz P. in O. Jhr Brief iſt unklar. Wenn dem alten

Mieter rechtzeitig gekündigt worden iſt, muß er ziehen.
E. H. in W. 1. Unvorſichtig ſind Sie

Brechen
es drauf ankommen. 2. Das gang

ſ

nichts vereinbart haben.

ar ordnung ab. 3. Das iſt d
den: Der

und 1906.

K. B. in W.

eichstag kann beliebi
iſt auch beveits viermal geſcheheſi, nämlich 1878, 1887,

Freilich kann es jedem paſſieren,
mal ſeine Radfahrerkarte nicht bei e räg
erwiſcht wird, muß er eben zahlen.

eweſen, weilie ihn e laſſen St
von der gen Fpried
n wiederholt geſagt wor

86

daß er
Aber wenn

ir können Jhnen t

oft aufgelöſt werden.

empfehlen, gerichtliche Entſcheidung zu beantragen.

Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.
Der diesjährige Kreistag

findet Sonntag, den 28. Juli, von vormittags 11 Uhr an
im Lindenhof zu Delitzſch ſtatt.

Tagesordnung:

Neuwahl des

Eilenburg.Tee

e n o

Die

vorſtand anzumelden.
Lindenhof ſein.

u tun.

Anträge.
Preſſe.

h

zeichneten einzureichen.

Papier- l Pappenadfaſſe

kaufen jeden Poſten
Kl. Brauhausſtr. 20.

lumpen, Knochen Atelven, Ilt-

j kauft ſtets bei hohenguwimi etc, uft ſieh
A. Samuel, Alter Markt 7.

Eine gutmilch. Ziege zu verk.
Veeſen a. E., Halleſcheſtr. 13.

J tücht. Kchuhmather Wer al
aber nur

ſolche wollen ſich melden, Lohn
20-25 Mk. pro Woche.
W. Wüänscher, Ammendorf.

Arbeiter
finden Beſchäftigung bei

Bericht des Zentralvorſtandes.
entralvorſtandes.

Die letzten Reichstagswahlen. Referent Gen. G. Raute

Organiſation, Agitation und Preſſe,
Neuregulierung der Beiträge.
Jnternationaler Kongreß.
Parteitag und Bezirkstag.
Anträge und Verſchiedenes.

Parteigenoſſen werden erſucht, die Wahl der Delegierten
ſofort nach 8 11 des Statuts vorzunehmen und dem

Die Delegierten müſſen um 8
Diejenigen Ortsverwaltungen, welche i

Bericht noch nicht eingeſandt haben, werden erſucht, dies ſofort
Auch die Abrechnungen und Geldſendungen müſſen

is ſpäteſtens den 15. Juli an uns eingeſandt werden.
Mit Parteigruß

entral
hr im

hren

Der Zentralvorſtand.
J. A.: L. Biedermann, Delitzſch.

Mansfelder Kreiſe.
Der diesjährige

Kreistag
für die Mansfelder Kreiſe findet am 4. Auguſtin Unterröblingen im Lokale des Herrn e

Tagesordnung:
Bericht der Kreisleitung. 4
Agitation und Organiſation.

von 11 Uhr an
Trenſchel ſtatt.

Wahlen zum Bezirks und Parteitag.
Wahl der Kreisleitung.

Die Parteigenoſſen werden erſucht, die Delegiertenwahlen
nach den den Vertrauensleuten zugegangenen Anweiſungenbaldigſt vorzunehmen und Anträge bis 22. Juli der mer

Mit Parteigruß
Die Kreisleitung.

Verantwortlicher Redakteur: Walter Leopoldt in Halle.

Geleſene Nummern des Volksblattes werden
weggeworfen, ſondern an Freunde, Bekannte wnb
barn behufs Gewinnung neuer Abonnenten W

Zass, Tuba t
Tenorhorn

billig zu verkaufen.
Ammengdork, Wörmlitrert. 33.

Neu! Neu!
III

nebſt

karte der Unvegend4. Hale

Preis in Umſchlag geheft. 20 Pf.
Zu beziehen durch

dch. f. Küche u. Haus.
emar Thurw, Reilſtr. 10.

e z. 1. Aug. ein jung.
n

g J J T Deren und für die Inſedale veranierſiich: Auguſt Gro he. Du der Halelchen Senoſſenſchafis
Ed. Lincke Strötfer. Harz 42/43.

Buchdrulerei (E. G. m. b, H.) Halle a.

h
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